











































































































































































Darüber	 hinaus	 danke	 ich	 Dr.	 Hanna	 Knapp	 für	 ihre	 Teilnahme	 an	 der	 Qualificação,	 für	














lyrics	of	German-language	songs	 is	examined.	The	 intention	 is	 to	make	a	contribution	 to	
the	 interest	 of	 cultural	 studies-oriented	 research	 in	 the	 field	 of	 teaching	 German	 as	 a	
foreign	 Language,	 which	 wants	 to	 examine	 culture	 as	 implicit	 knowledge	 structures	 in	
German-speaking	 discourses.	 For	 the	 introduction,	 the	 current	 status	 of	 research	 is	
presented,	 which	 critically	 questions	 the	 intercultural	 approach	 in	 foreign	 language	
teaching	and	offers	an	updated	understanding	of	the	term	'culture'	on	the	one	hand	and	of	
learning	processes	on	 the	other.	A	 critical	 consideration	of	 the	understanding	of	 foreign	
language	 teaching	 as	 a	 space	 for	 teaching	 and	 learning	 ‘intercultural	 communication’	 is	
then	asked	about	the	substance	of	the	 intercultural	concept,	and	how	these	contents	can	
be	 integrated	 into	a	 language	 teaching	 that	 is	based	on	current	scientifical	knowledge	 in	
the	field	of	cultural-studies.	The	thematic	spectrum	reveals	itself	in	the	tension	field	of	the	
contrasting	 pair	 foreign	 and	 self	 and	 includes	 identity	 and	 beloning	 aspects,	 which	 are	
considered	in	the	context	of	this	work	against	the	background	of	globalization	under	the	
focussing	 of	 their	 reference	 to	 the	dimension	of	 space.	 The	deliberations	will	 ultimately	
lead	 to	 the	 interpretation	 pattern	 Heimat,	 which	 is	 presented	 at	 first	 as	 part	 of	 this	
thematic	 spectrum	 in	 its	 context	 of	 cultural	 history.	 By	 means	 of	 a	 multi-step	
interpretation	 pattern	 analysis,	 the	 uses	 of	 its	 components	 are	 then	 worked	 out	 in	 the	
individual	song	texts.	
	
Keywords:	 German	 as	 a	 foreign	 language,	 cultural	 studies	 in	 teaching	 as	 a	 foreign	












suchen	 will.	 Zur	 Einführung	 wird	 der	 Forschungsstand	 in	 der	 kulturbezogenen	 DaF-
Forschung	 vorgestellt,	 der	 den	 interkulturellen	Ansatz	 im	Fremdsprachenunterricht	 kri-
tisch	hinterfragt	und	ihm	ein	aktualisiertes	Verständnis	des	Kulturbegriffs	einerseits	und	
Lernprozessen	andererseits	entgegensetzt.	Ausgehend	von	der	kritischen	Betrachtung	des	
Verständnisses	 vom	 Fremdsprachenunterricht	 als	 Raum	 zum	 Lehren	 und	 Lernen	 ‚inter-
kultureller'	Kommunikation	wird	anschließend	nach	der	 inhaltlichen	Substanz	des	Inter-
kulturalitätsbegriffes	gefragt	und	danach,	wie	diese	in	einer	kulturwissenschaftlich	ausge-






stellt	 wird.	 Mittels	 einer	 mehrschrittigen	 Deutungsmusteranalyse	 werden	 im	 Anschluss	
die	Verwendungen	seiner	Komponenten	in	den	einzelnen	Liedtexten	herausgearbeitet.		
	
Schlüsselwörter:	 Deutsch	 als	 Fremdsprache,	 kulturwissenschafltiche	 Landeskundefor-

















































































































































































chiger	 Kultur,	 dass	 heißt	 mit	 dem	 Fokus	 darauf,	 dass	 Lerner	 deutschsprachige	 ‚Kultur’	
verstehen	sollen	und	wie	diese	gelehrt	werden	kann.	Im	Interessenfokus	steht	deshalb	die	
Erforschung	von	Lehr-	und	Lernaufgaben	im	Landeskundeunterricht.	Die	Frage	nach	den	













im	 Hinblick	 auf	 fremdsprachenwissenschaftliche	 Erkenntnisinteressen	 zielführend	 ist:	
Kultur	wird	als	sprachlich	diskursives	Phänomen	verstanden,	das	sich	in	Diskursen,	also	in	














Vermittlung	 deutschsprachiger	 Kultur	 ist	 es	 folglich	 Aufgabe	 und	 daher	 Erkenntnisinte-
resse	des	kulturbezogenen	DaF-Unterrichts,	 zu	erforschen,	wie	man	Lerner	dazu	befähi-






kulturbezogenen	 DaF-Unterricht	 thematisch	 relevant	 sind,	 sich	 also	 zur	 Untersuchung	




Die	 vorliegende	Arbeit	 verfolgt	 nun	 zwei	 Ziele:	 In	 erster	 Linie	 hat	 sie	 die	Absicht,	 einen	
Beitrag	zur	Erforschung	von	Deutungsmustern	zu	leisten.	Darüber	hinaus	möchte	sie	die	









‚interkulturelle’	 Fremdsprachenunterricht	 grundlegend	 auf	 ein	 simplifizierendes	 Ver-
ständnis	der	Kategorien	eigen	und	fremd	stützte,	was	nach	Ansicht	von	Altmayer	und	den	
Befürwortern	 der	 Transformation	 der	 DaF-Landeskunde	 zur	 Kulturwissenschaft	 fatale	




ist,	 sich	 vom	 Standpunkt	 der	 kulturbezogenen	 DaF-Forschung	 aus	 denjenigen	 Themen-
komplexen	zu	nähern,	die	der	Begriff	der	Interkulturalität	umfasst.	Ziel	der	kulturbezoge-
nen	DaF-Forschung	 ist	 es	 schließlich	 nicht,	 diese	 Themenkomplexe	 generell	 auszuklam-
mern,	 im	 Gegenteil:	 Sie	 sind	 Teil	 universaler	 alltagsweltlicher	 Erfahrungen	 und	werden	
von	DaF-Lernern	in	den	Fremdsprachenunterricht	getragen.	In	Kapitel	3	werden	zunächst	









das	 Begriffspaar	 von	 eigen	 und	 fremd	 kreisen:	 Zum	 einen	 haben	 die	 Entwicklungen	 seit	
der	Moderne	zum	Aufbruch	alter	gesellschaftlicher	Ordnungen	geführt	und	mündeten	 in	





nymisiert	 sind.	Die	 Identifikation	mit	 gesellschaftlichen	Rollen,	 zum	Beispiel	 dem	Beruf,	
reicht	nicht	mehr	aus,	um	Identität	zu	definieren,	steuert	bestenfalls	noch	einen	Teil	dazu	
bei.	 Lebensbereiche	werden	 in	 einen	 öffentlichen	 und	 einen	 privaten	Bereich	 unterteilt,	
wobei	Identität	zur	Privatsache	wird	und	Identitätsfindung	zur	Notwendigkeit	individuel-
ler	Sinnfindung,	für	die	ein	jedes	Individuum	praktisch	selbst	verantwortlich	ist.		
Zum	anderen	nehmen	 im	Rahmen	der	Globalisierung	durch	 steigende	Mobilität	 und	Be-
schleunigung	 der	Welt	 Fremdheitserfahrungen	 zu.	Menschen	 kommen	mit	 immer	mehr	
Menschen	in	immer	kürzerer	Zeit	in	Kontakt,	was	durch	Massentechnologien,	-medien	und	
-mobilität	 ermöglicht	 wird,	 man	 denke	 an	 eines	 der	 typischen	 Bilder	 unserer	 Zeit,	 wie	
Menschen	 in	Mega-Städten	wie	 São	 Paulo	 oder	 New	 York	mit	 Smartphone	 in	 der	 Hand	
massenweise	 durch	 U-Bahnschächte	 hetzen.	 Die	 schnelle	 Überwindung	 von	 zunehmend	
größeren	Distanzen	bringt	immer	häufiger	Menschen	aus	unterschiedlichen	Lebenswelten	
zusammen,	wobei	der	Eindruck	der	Fremdheit	zunimmt,	da	hier	auch	in	steigendem	Maße	
unterschiedliche	 Lebensweisen	 und	 Wissensvorräte	 aufeinandertreffen.	 Diese	 Entwick-
lung	 führt	 darüber	 hinaus	 dazu,	 dass	 sich	 neben	 der	 Auflösung	 alter	 gesellschaftlicher	
Strukturen	 auch	 unsere	 Lebensräume	 zunehmend	 auflösen	 und	 neu	 ordnen.	 Tradierte	
Grenzziehungen	werden	porös	und	brechen	auf,	Distanzen	können	in	immer	kürzerer	Zeit	
zurückgelegt	werden	 und	 verlieren	 so	 an	Bedeutung.	 Kurz,	 räumliche	Verhältnisse	 defi-










nissen	 anzupassen,	 hier	 für	 das	 ‚Sinnkonstrukt’	 Europa,	 was	 gleichzeitig	 als	 Raumaus-
schnitt	 und	 als	 Identitfikationskomplex	 sowie	 als	 politische	 Einheit	 auftritt.	 Hierin	wird	
bereits	deutlich,	dass	die	Begriffe	Raum	und	 Identität	miteinander	 in	einem	Zusammen-
hang	 stehen	 und	 in	 diesem	 Zusammenhang	 auch	 die	 Frage	 danach	 im	 Raum	 steht,	 wer	
diesem	 „Europa“	 überhaupt	 zugehörig	 ist,	 wie	 sich	 zum	 Beispiel	 im	 Fall	 des	 Ausstiegs	
Großbritanniens	 aus	der	EU,	 dem	 „Brexit“,	 zeigt.	Die	Reaktionen	 auf	 diese	 globalen	Ent-
wicklungen	sind	also	auf	der	einen	Seite	Versuche,	die	noch	bestehende	oder	sich	bereits	




In	 den	 skizzierten	Themenkomplexen	 spielen	 in	 erster	 Linie	 drei	Begriffe	 eine	 tragende	
Rolle:	 Identität,	 Raum	 und	 Zugehörigkeit.	 Die	 vorliegende	 Arbeit	 rückt	 diese	 Begriffe	 in	
den	Fokus	und	 zielt	 darauf	 ab,	 die	 Zusammenhänge	 zwischen	 ihnen	 aufzuzeigen.	Dieser	
Schritt	verfolgt	darüber	hinaus	das	Ziel,	auf	ein	bestimmtes	Deutungsmuster	hinzuführen,	
das	sich	im	Schnittpunkt	dieser	Themenkomplexe	verortet	und	sich	vor	dem	Hintergrund	
der	 Entwicklungen	 von	 Moderne	 und	 Globalisierung	 durch	 deutschsprachige	 Diskurse	
zieht:	Das	Deutungsmuster	Heimat.	Es	erlebt	in	letzter	Zeit	eine	Art	Wiedergeburt,	die	von	
Kulturwissenschaftlern	 und	 Soziologen	 als	 eine	 Art	 kompensatorische	 Reaktion	 auf	 die	
Identitäts-	 und	 Sinnkrise	 der	 Gegenwart	 und	 der	 damit	 verbundenen	 Fremdheitserfah-
rungen	 verstanden	 und	 untersucht	 wird.	 Im	 Zusammenhang	 dieser	 Arbeit	 wird	 es	 als	
Schnittpunkt	 verstanden,	 in	 dem	 Aspekte	 von	 Raum,	 Identität	 und	 Zugehörigkeit	mitei-
nander	 verwoben	 sind.	 Auf	 der	 Grundlage	 einer	 Auseinandersetzung	 mit	 einschlägiger	
kulturwissenschaftlicher	 Literatur	 soll	 zunächst	 in	 Kapitel	 5	 seine	 Kulturgeschichte	 be-
trachtet	werden.	Damit	schließt	die	theoretische	Auseinandersetzung	mit	thematisch	rele-
vanten	Diskursen	in	der	Fokussierung	eines	bestimmten	Deutungsmusters,	das	daran	an-
schließend	 im	 analytischen	Teil	 der	Arbeit	 konkret	 in	Texten	 erforscht	wird,	womit	 der	
zweiten	Zielsetzung	dieser	Arbeit,	der	Untersuchung	der	Verwendung	von	Deutungsmus-
tern	in	Diskursen,	nachgegangen	wird.	
Das	 Korpus	 bilden	 hierfür	 deutschsprachige	 Liedtexte.	 Die	 Auswahl	 dieser	 speziellen	








die	 untersuchte	Textgattung	 reflektiert	werden,	 sollen	 in	 der	Untersuchung	 in	Kapitel	 9	
die	 Deutungsmusterkomponenten	 offengelegt	 werden,	 auf	 die	 die	 Künstler	 im	 Text	 zu-
rückgreifen	 und	 darüber	 hinaus	 deren	 jeweilige	 Positionierung	 zum	 Deutungsmuster	
Heimat.	 Die	 vorausgegangene	 Beschäftigung	mit	 der	 Kulturgeschichte	 von	Heimat	 dient	
dabei	einerseits	als	Hilfe,	um	möglichst	viele	Komponenten	 im	Text	aufzudecken,	gleich-
zeitig	 verfolgt	 diese	Vorgehensweise	 die	Absicht,	 herauszustellen,	 inwiefern	 sich	die	 auf	
Komponenten	 von	Heimat	 in	 den	 Texten	 konkret	wiederfinden.	 Zum	Abschluss	werden	
die	Ergebnisse	der	Texte	in	einem	weiteren	Kapitel	komparativ	gegenübergestellt,	um	die	
verschiedenen,	 in	 den	 Texten	 ermittelten	 Komponenten	 des	 Deutungsmusters	 Heimat	
zusammenzufassen.	Abschließend	soll	ein	kurzer	Ausblick	erfolgen,	der	einige	Reflexionen	
über	die	Bedeutung	der	Egebnisse	für	eine	mögliche	Verwendung	der	Texte	im	kulturbe-





































Der	 in	 der	 Einleitung	 bereits	 angerissene	 Forschungsstand	 kulturbezogener	 DaF-	 For-
schung	soll	im	Folgenden	ausführlich	dargestellt	werden,	da	sich	aus	dessen	Kontext	her-
aus	die	hier	verfolgten	Fragestellungen	und	Zielsetzungen	ableiten.	Zunächst	werden	die	
Kritik	 am	 interkulturellen	 Ansatz	 und	 das	 aktuelle	 Erkenntnisinteresse	 sowie	 die	 For-








on	 des	 Faches	 von	 seinem	Erkenntnisinteresse	 her	münden,	 gibt	 der	 zunehmend	 in	 die	
Kritik	geratende	interkulturelle	Ansatz	in	den	Fremdsprachenwissenschaften.	Er	verfolgt	
Lernzielsetzungen	 wie	 unter	 anderem	 Empathiefähigkeit,	 interkulturelle	 Kommunikati-
onsfähigkeit,	Fähigkeit	zu	Perspektivenwechsel	oder	der	Fähigkeit	zum	Umgang	mit	Ver-
schiedenheit	im	Allgemeinen.	Altmayer	stellt	fest,	dass	es	sich	bei	ihnen	eher	um	allgemei-
ne	 Erziehungsziele	 handelt	 als	 um	 konkrete	 und	 operationalisierbare	 Zielsetzungen	 für	
den	kulturbezogenen	DaF-Unterricht,	die	darüber	hinaus	insofern	problematisch	sind,	als	
dass	 sie	 zum	einen	die	Existenz	 „fremdkultureller	Erscheinungen“	unterstellen	und	 zum	
anderen	die	Notwendigkeit,	beim	Lerner	eine	Art	„Akzeptanz	des	Fremden“	zu	erarbeiten,	
was	 dessen	 individuellen	 Entwicklungsstand	 unterschlägt	 (vgl.	 Altmayer	 2004:	 37	 und	
2008:	28ff).	
Zentral	 ist	 in	der	Kritik	Altmayers	am	interkulturellen	Ansatz	das	 ihm	zugrundeliegende	
Konzept	des	Fremdverstehens.	Altmayer	greift	 es	 aus	der	Reihe	der	Zielsetzungen	 im	 in-
terkulturellen	 Fremdsprachenunterricht	 heraus	 und	 stellt	 zunächst	 positiv	 fest,	 dass	 es	
hinsichtlich	 der	 Formulierung	 einer	 klaren	 Zielsetzung	 in	 der	 kulturbezogenen	 DaF-
Forschung	gebrauchsfähiger	und	präziser	erscheint	als	andere	der	weiter	oben	aufgeliste-






kommunikativen	 Handelns“	 (Altmayer	 2004:	 52ff).	 Die	 Problematik	 des	 Begriffes	 des	
Fremdverstehens	 liegt	 jedoch	 darin,	 dass	 ihm,	 wie	 Altmayer	 feststellt,	 die	 Prämisse	 zu-
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grundeliegt,	 „Kommunikations-	 und	 Verstehensprozesse	 zwischen	 Angehörigen	 unter-
schiedlicher	Sprach-	und	‚Kultur’-Gemeinschaften“	würden	sich		
„kategorial	 von	 solchen	 Kommunikations-	 und	 Verstehensprozessen,	 die	 innerhalb	 von	
Sprach-	 und	 ‚Kulturgemeinschaften’	 stattfinden,	 unterscheiden	 und	 sich	 zudem	 gegenüber	




stehensprozess	 von	 vorneherein	 auf	 die	 Kategorie	 des	 „Fremden“	 festgelegt	 (ebd.:	 39).	
Dem	entgegen	hält	Altmayer	entgegen,	dass	jedes	Verstehen	zunächst	einmal	Fremdver-











teilen	 lässt	 und	dass	 es	 als	 hermeneutischer	Vorgang	universellen	Anspruch	besitzt,	 vo-








Determinierung	 der	 Lerner	 durch	 ihre	 kulturelle	 oder	 nationale	 Herkunft	 als	 eine	 der	
grundsätzlichen	 Voraussetzungen	 im	 landeskundlichen	 Fremdsprachenunterricht	 hat	
dazu	 geführt,	 dass	 Lerner	weniger	 als	 Individuen	wahrgenommen	werden	 und	 auf	 ihre	
Nationalitäten	oder	Herkunftskulturen	reduziert	wurden	(ebd.:	30f).	Lernprozesse	gelten	
aber	 heute,	 wie	 im	 Folgenden	 noch	 genauer	 erläutert	 wird,	 als	 hochgradig	 individuelle	
Prozesse.	Darüber	hinaus	ist	die	Zugrundelegung	dieses	simplifizierenden	Kulturbegriffes	
unangebracht,	da	es	 sich	um	ein	diskursiv	hergestelltes	Konstrukt	handelt,	 das	 aber	der	
komplexen	Realität	 nicht	 gerecht	wird,	 und	darüber	hinaus	Komponenten	des	heute	 er-
heblich	 weitergehenden	 Deutungsrepertoires	 von	 Gesellschaften	 ausklammert	 oder	 zu-
mindest	aus	dem	Fokus	drängt,	das	sich	nicht	nur	in	regionalen	oder	nationalen	Größen-
















Ausgehend	 von	 diesem	 bedeutungs-	 und	 verständnisorientierten	 Kulturbegriff	 will	 eine	
neue	 „Landeskunde	 als	 Kulturwissenschaft“	 als	 eigenständige	 Teildisziplin	 des	 Faches	




kulturwissenschaftlicher	 Forschung	 im	 kulturbezogenen	 DaF-Unterricht	 sieht	 Altmayer	
generell	in	einer	Anschlussbefähigung	des	Faches	an	aktuelle	kulturwissenschaftliche	An-
sätze,	die	aber	 funktional	 im	Hinblick	auf	die	eigenen	Fachinteressen,	also	einem	fremd-
sprachenwissenschaftlichen	 Verständnis	 von	 Kultur,	 geschehen	 muss	 (Altmayer	 2006:	
189).	 Im	 diesem	Rahmen	 haben	 in	 jüngster	 Zeit	 neue	 Forschungsperspektiven	 und	Me-
thoden	Eingang	in	eine	solche	kulturwissenaschaftlich	ausgerichtete	Landeskunde	gefun-
den.	 Konkreten	 Forschungsbedarf	 sieht	 Altmayer	 dabei	 in	 zwei	 Richtungen:	 Zum	 einen	
muss	das	Fach	eigenständig	‚Kultur’	erforschen,	und	zwar	dort,	wo	sie	im	Sinne	eines	text-	
und	bedeutungsorienterten	Kulturbegriffes	zu	finden	ist,	nämlich	in	Form	kollektiver	Wis-
sensstrukturen,	 also	 kultureller	 Deutungsmuster	 in	 Diskursen,	 die	 über	 die	 Analyse	 und	










forschung	 stammende	Konzept	des	Deutungsmusters	 ein,	womit	 einzelne	Strukturen	des	
gesellschaftlichen	Wissensfundus	 beschrieben	werden.	 Der	 ursprünglich	 aus	 den	 Sozial-















kulturelles	 Deutungsmuster	 ist	 danach	 ein	Wissenselement,	 in	 dem	 1.	 „musterhaft	 ver-
dichtetes	und	 typisiertes,	 dass	heißt	 auf	 einer	mittleren	und	 insofern	 auf	 viele	 konkrete	
Situationen	 anwendbares	 Wissen	 über	 einen	 bestimmten	 Erfahrungsbereich	 enthalten	
ist“,	das	2.	„dazu	dient,	je	konkrete	Erfahrungen	und	Situationen	als	Fall	eines	allgemeine-
ren	 Typs/Musters	 zu	 deuten	 und	 einzuordnen,	 der	 Erfahrung	 bzw.	 Situation	 einen	 be-
stimmten	Sinn	zuzuschreiben	und	unser	Handeln	in	der	entsprechenden	Situation	zu	ori-
entieren“,	das	3.	 in	Sprache	und	Diskursen	überliefert	 ist,	 im	Prozess	der	Sozialisation	in	
bestimmten	 Diskurse	 erworben	 wird,	 für	 die	 Verständigung	 und	 die	 Herstellung	 einer	
gemeinsamen	Wirklichkeit	 innerhalb	dieser	Diskurse	zur	Verfügung	steht	und	 in	diesem	
Sinn	Gemeinschaft	stiftet“,	und	4.	„das	in	alltäglichen	Handlungsvollzügen	und	Kommuni-






rauf	 hin,	 dass	 es	 zwei	 Ebenen	 zu	 unterscheiden	 gilt:	 1.	 das	 kulturelle	 Deutungsmuster,	
welches	die	„sozusagen	hinter	den	Individuen	liegende	soziale[	]	und	kulturelle[	]	Realität“	
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ter	 dienen	 der	 Orientierung	 im	 Raum.	 Hierzu	 zählen	 geographische	 Einteilungen	 wie	











nun	 beschäftigen?	 Als	 fremdsprachenwissenschaftliches	 Fach	 untersucht	 sie	 allgemein	
Kultur	 in	 deutschsprachigen	 Diskursen,	 wobei	 hier	 immer	 mit	 berücksichtigt	 werden	
muss,	 dass	 es	 bei	 einer	 solchen	 ‚Aufteilung’	 von	 Kultur	 unter	 dem	 Aspekt	 der	 Sprache	
(ebenso	wie	unter	allen	anderen	möglichen	Aspekten)	um	Abstraktionen	handelt,	die	als	





Konzept	 der	 „universellen	 Daseinserfahrungen“	 von	 1989,	 in	 dem	 dieser	 zur	 Curricu-
lumplanung	die	Zugrundelegung	„universaler	Sozialisations-	und	Enkulturationserfahrun-
gen“	vorschlägt,	 auf	die	 in	der	Einleitung	bereits	hingewiesen	wurde.	 Im	Rahmen	dieser	
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Grundlegung	 schlägt	 Altmayer	 jene	 Kategorien	 zur	 Orientierung	 für	 die	 Gestaltung	 des	
kulturbezogenen	 DaF-Unterrichts	 hinsichtlich	 der	 behandelten	 Themen	 vor,	 die	 er	 als	








den	 aktuellen	 Stand	der	 Forschung	 eingegangen	werden.	Diese	 sind	 für	 Zielsetzung	und	













Er	 führt	 das	 sich	 allmählich	 in	 den	 Bildungswissenschaften	 durchsetzende	 Modell	 des		








wendig	erachtet,	 am	Vorwissen	des	Lerners,	 also	den	 individuell	 ausgeprägten	Wissens-	





Erwartungen	ausgesetzt	werden,	 in	 denen	 ihre	bisherige	Weltsicht	 [...]	 erschüttert	 und	 irri-
tiert	[wird].“	(ebd.:	36).		
		





geboten“	 irritiert	werden	und	 so	die	Einseitigkeit	 und	Begrenztheit	 ihrer	Deutungen	er-










gende	 Kategorie	 in	 der	 Theoriebildung	 einer	 anschlussfähigen	 kulturbezogenen	 DaF-
Forschung	Altmayer	erkennt	und	folglich	zurecht	ausschließt.	Dies	bedeutet	jedoch	nicht,	
dass	Fremdheit	kategorisch	als	Thematik	aus	kulturbezogenem	Fremdsprachenunterricht	





fasst,	 aber	 in	 einer	Weise	 in	den	DaF-Landeskundeunterricht	 integriert	werden,	 die	den	




Diese	können	nun	 im	Unterricht	 thematisiert,	 reflektiert	und	zu	einer	kritischen	Hinter-
fragung	mit	 dem	 Ziel	 der	Modifikation	 von	 bei	 Lernern	 vorhandenen	 Deutungsmustern	
geführt	 werden.	 Unter	 dieser	 Perspektive	 können	 die	 mit	 dem	 Begriff	 Interkulturalität	
verbundenen	 Aspekte	 in	 den	 kulturbezogenen	 DaF-Unterricht	 integriert	 werden,	 ohne	
Gefahr	 zu	 laufen,	 den	 Lernern	 pauschal	 und	 generalisierend	 ein	 vordefiniertes	 Fremd-




batten	 dafür	 sorgen,	 emanzipatorische	 Arbeit	 zu	 leisten,	 indem	 in	 diesen	 Themenberei-
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chen	 durch	 Irritation	 und	Weiterentwicklung	 von	 Deutungsmustern,	 die	 auf	 Kategorien	
wie	eigen	und	fremd	basieren,	Verstehen	gefördert	wird.		
Nicht	aber,	wie	bisher	 im	 interkulturellen	Ansatz	der	DaF-Landeskunde,	 sollten	 alltags-
weltliche	 Orientierungsschemata	 wie	 das	 Begriffsverhältnis	 eigen	 –	 fremd	 zur	 theoreti-
schen	Basis	 in	 der	DaF-Landeskunde	werden,	wie	 etwa	 im	 Sinne	 von	 Zielsetzungen	wie	
einer	 „interkulturellen	Kommunikationsfähigkeit“	oder	eines	 „Fremdverstehens“	 (Altma-
yer	2004:	38).	Es	handelt	sich	hierbei	um	ein	Muster,	das	als	Alltagswissen	begriffen	wer-
den	muss	und	das	 in	der	alltäglichen	Anwendung	Inkohärenz,	Unvollständigkeit	und	nur	
teilweise	Klarheit	 aufweist.1	Als	 theoretische	Grundannahme	 zur	 Fundierung	des	 Selbst-
verständnisses	kulturbezogener	DaF-Forschung	eignet	es	sich	in	keinem	Fall.		
Es	darf	im	Folgenden	nicht	aus	den	Augen	verloren	werden,	dass	der	Begriff	der	„Interkul-
turalität“	 problembehaftet	 ist.	 Bei	 seiner	 inflationären	Verwendung	 in	 gesellschaftlichen	
Diskursen	 liegt	 in	 eher	 seltenen	Fällen	 ein	 reflektiertes	Bewusstsein	 zugrunde,	 dass	 der	
Begriff	auf	einem	homogenisierenden	Kulturverständnis	basiert.	In	kultur-	und	sozialwis-



























se	 als	 ein	 zu	 vermeidender	 ‚Fauxpas’	wahrgenommen	werden,	 sondern	können	 zur	Dis-





das	 ein	 Verständnis	 von	 Kultur	 als	 Wissensvorrat	 und	 Komplex	 von	 Sinnsystemen	 zu-
grunde	legt:	
„Die	Soziologie	bietet	zum	Thema	„Interkulturalität“	eine	weite	Perspektive,	indem	sie	grund-
sätzlich	davon	ausgeht,	 dass	Menschen	als	Handelnde	 in	 ihrem	Alltag	die	Wirklichkeit	 stets	
als	interkulturell	erfahren.	Sie	machen	nämlich	die	Erfahrung,	dass	die	(ihre)	Welt	nicht	‚von	
vorne	herein’	kulturell	eindeutig	ist,	in	ihrer	Erfahrung	überlagern	und	kreuzen	sich	vielmehr	
unterschiedliche	 Sinnsysteme	 und	 sie	 sind	 mit	 der	 Gleichzeitigkeit	 verwirrend	 wider-
sprüchlicher	Wissensbestände	konfrontiert.	Die	strukturellen	‚Randbedingungen’	dieser	per	se	
interkulturellen	 Erfahrung	 sind	 heute	 globale	Migration	 und	 Transnationalisierung.“	 (ebd.:	
13).2	
	
Mit	 Verweis	 auf	 Alfred	 Schütz	 beschreiben	 Leggewie	 und	 Zifonun	 die	 Veränderung,	 die	
sich	durch	 zunehmende	Grenzüberschreitungen	 im	Rahmen	der	Globalisierung	 vollzieht	
und	 durch	 die	 der	 Begriff	 der	 Interkulturalität	 seine	 Popularität	 erlangt	 hat.	 Schütz	 be-
schreibt	 in	seinem	Aufsatz	 „der	Fremde“	kulturelle	und	zivilisatorische	Muster	als	 „allge-
meine	Rezepte“	eines	„Denken-wie-üblich“	(Schütz	1972a:	58).	Dieses	kann	unter	folgen-
den	 vier	 Grundannahmen	 bestehen:	 1.	 Das	 soziale	 Leben	 bleibt,	wie	 es	 ist,	 und	 deshalb	
können	auftretende	Probleme	beständig	mit	denselben	Mustern	gelöst	werden;	2.	auf	das	
überlieferte	Wissen	ist	Verlass,	ohne	dass	es	nachprüfbar	wäre;	3.	Wissen	über	einen	all-
gemeinen	 Typus	 von	 Ereignissen	 ist	 ausreichend,	 um	 in	 seiner	 Lebenswelt	 zurecht	 zu	
kommen	und	4.	die	Muster	werden	von	allen	Mitmenschen	geteilt	(ebd.:	58f).	Wenn	sich	









für	die	 für	 ihn	neuen	Muster	der	Zielgruppe	nicht	annehmen.	Selbst	 seine	Vorstellungen	
von	 den	 Zivilisations-	 und	 Kulturmustern	 der	 Gruppe,	 zu	 der	 er	 kommt,	 funktionieren	












zunächst	 übersetzt	 und	 kontextualisiert	 werden,	 wobei	 Widersprüchlichkeiten	 vorpro-
grammiert	sind,	denn	bei	den	diskutierten	Wissensvorräten	handelt	es	sich	um	inkohären-
tes,	 inkonsistentes	 und	 unvollständiges	Wissen,	 dass	 aus	 standardisierten	 Schemata	 be-
steht,	die	zwar	absolut	ausreichend	sind,	um	innerhalb	der	eigenen	Gesellschaftsstruktur		




sent,	 für	 sie	 sprengt	die	moderne,	 „interkulturelle“	Gesellschaft	das	 Schütz’sche	Konzept	







gegebenen	 (zumindest	 potentiellen)	 vielfältigen	 Abhängigkeiten	 und	 Verflechtungen;	 und	
man	 sucht	 immer	 öfter	 vergebens	 im	 gesellschaftlichen	 Wissensvorrat	 nach	 Lösungen	 für	




Interkulturalität	wird	 also	 dort	 verortet,	 wo	 sich	Wissensbestände	 von	 Individuen	 oder	
Gruppen	 voneinander	 entfernen,	 wodurch	 Widersprüchlichkeiten	 und	 Unsicherheiten	
entstehen.	 Im	 Rahmen	 der	 Globalisierung	 und	 der	 mit	 ihr	 verbundenen	 zunehmenden	
Überschreitung	gesellschaftlich	konstruierter	Grenzen	 intensivieren	 sich	diese	Erfahrun-
gen.	Interkulturelle	Begegnungen	werden	als	krisenhaft	empfunden	und	als	eine	besonde-
re	Schwierigkeit	 erlebt.	Wichtig	 ist	 aber	die	Einsicht,	 die	Leggewie/Zifonun	 formulieren,	
dass	die	alltägliche	Welt	„von	vorne	herein“	immer	schon	„interkulturell“	ist,	in	dem	Sinne,	
dass	 also	die	Erfahrung	und	Konfrontation	mit	 der	Kreuzung	unterschiedlicher	 Sinnsys-







analog	 argumentieren,	 dass	 es	 nicht	 einzusehen	 ist,	 wieso	 die	 Fremdheitserfahrung	 auf	




hierter	 und	 konstruierter	 Ausschnitt	 von	 Kultur	 ist,	 der	 sich	 bei	 näherem	Hinsehen	 „in	
eine	unendliche	Vielzahl	von	Äußerungen	auflöst“,	verliert	auch	der	Begriff	der	Interkultu-
ralität	an	Substanz	und	muss	als	eine	Art	abstrakter	Hilfskonstruktion	verstanden	werden	
(vgl.	Altmayer	2014:	 67).	Diese	Dimension	 gewinnt	 Interkulturalität	 schließlich	bei	 Leg-
gewie	 und	 Zifonun.	 Sie	 umfasst	 den	 Eindruck	 zunehmender	 Fremdheitserfahrungen	 im	
Rahmen	der	Globalisierung,	 die	 eben	darauf	 beruhen,	 dass	Wissensbestände	 von	 Indivi-
duen	 oder	 Gruppen	 aufeinander	 treffen,	 die	 in	 zunehmendem	Maße	 als	 unterschiedlich	




denen	 sich	 ‚Jedermann’	 und	 ‚Jedefrau’	 unter	 der	 ‚Intercultural	 condition’	 orientieren	 –	 der	
Conditio	humana	unserer	Tage.	Die	Frage	ist	also,	welche	Gestalten	die	kulturelle	Wirklichkeit	
im	post-nationalen	Zeitalter	annimmt,	also	welche	neuen	Formen	der	Normalität	sich	etablie-





die	 Erkenntnisinteressen	 der	 internationalen	 Germanistik.	 Sie	 geht	 ebenfalls	 von	 einer	





erlebte	 Formen	 des	 Austauschs	 zwischen	 sozialen	 Einheiten	 und	 Individuen“,	 die	 durch	
das	Aufkommen	neuer	Kontaktflächen	 im	Zuge	des	Aufbrechens	 tradierter	Grenzziehun-
gen	entstehen	und	bei	denen	„unterschiedliche	Erfahrungshorizonte	und	Wertvorstellun-
gen	 neu	 ausgehandelt“	 werden	 müssen	 (ebd.:	 346ff).	 Es	 handelt	 sich	 um	 ein	 mitunter	






durch	 die	 Annäherung	 intensiviert	 und	 „potenziell	 konflikthaft	 aufgeladen“	 (ebd.:	 346).	
Auch	 bei	 Gutjahr	 wird	 Kultur	 nicht	 als	 fest	 umgrenzte	 Einheit	 verstanden,	 sondern	 als	
Netz	von	Bedeutungen	oder	im	philologischen	Verständnis	als	„Konstellation	von	Texten“,	
wobei	 Gutjahr	 den	 Begriff	 Text	 in	 einem	 extensiven	 Sinne	 versteht,	 der	 alle	 Formen	
menschlichen	Ausdrucks	umfasst,	also	auch	gesprochene	Sprache	oder	Rituale,	Gebärden,	
Theater,	 Feste	 etc.	 (ebd.:	 353).	 Als	Ausgangspunkt	 dienen	deshalb	 Interaktionsprozesse,	
„bei	denen	die	kulturelle	Differenz	zwischen	eben	diesen	Werten,	Sitten,	Gebräuchen	und	
Praktiken	als	kulturkonstitutiv	verhandelt	wird“	(ebd.:	353).	Speziell	in	der	interkulturel-
len	 Literaturwissenschaft	 wird	 Interkulturalität	 als	 „Intertextualität	 zwischen	 Kulturen“	
























Fremdem	 lässt	 sich	 dann	 als	 Bedeutungszuschreibung	 auffassen,	 die	 an	 den	 jeweiligen	
kulturellen	Kontext	gebunden	ist	und	innerhalb	dieses	Kontextes	plausibel	und	anschließ-
bar	sein	muss	(ebd.:	354).	Gutjahr	stellt	 fest:	 „Das	Fremde	 ist	somit	Teil	einer	kulturdis-
tinktiven	 Beziehungsdefinition,	 die	 erst	 Selbstdefinition	 ermöglicht,	 da	 jede	 Selbstbe-
schreibung	Alterität,	 von	der	 sich	das	 Selbst	 abgrenzend	profiliert,	 in	Anspruch	nehmen	
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kann,	 so	 zum	 Beispiel	 Grenze,	 Berührungspunkt	 oder	 Konfliktfeld	 sein	 kann.	 (ebd.:	 3f).	
Fremdheit	kann	auch,	wie	auch	Gutjahr	beschreibt,	ein	Beziehungsverhältnis	sein,	bei	dem	
Grenzen	zu	Kontaktflächen	werden,	wenn	Distanzverhältnisse	 zu	Nahverhältnissen	wer-





zendente	 Vorstellung	 von	 eigen	 und	 fremd	 (ebd.:	 16).	 Die	 zweite	 Kategorie	 beschreibt	
Fremdheit	 als	 Gegenbild.	 Hierbei	 wird	 das	 Fremde	 zur	 Negation	 des	 Eigenen,	 wodurch	
sich	 eine	 gegenseitige	 Unvereinbarkeit	 ergibt	 (ebd.:	 18).	 Die	 dritte	 Kategorie	 umfasst	
Fremdheit	als	Ergänzung	zum	Eigenen,	das	Fremde	wird	zum	Pool	potenzieller	Selbster-
weiterungen,	 indem	 durch	 Fremderleben	 dem	 Selbst	 neues	 angeeignet	 wird	 und	 das	
Selbst	dadurch	strukturell	verändert	wird.	Die	Konfrontation	mit	dem	Fremden	wird	zur	
Selbsterfahrung,	zur	Erfahrung	der	Beschränktheit	des	Selbst	(ebd.:	21).	Die	vierte	Kate-
gorie	 ist	 Fremdheit	 als	 Komplementarität.	 Fremdheit	 wird	 nicht	mehr	 im	 Verhältnis	 zu	
Eigenem	 dialogisch	 definiert,	 sondern	 wird	 Fremdheit	 gegenübergestellt,	 dass	 heißt	
Fremdheit	 ruft	 sich	gegenseitig,	wechselseitig	hervor.	Das	Fremde	wird	 in	seiner	Beson-







verbreitet,	 was	 sich	 besonders	 deutlich	 in	 Diskursen	 um	 nationale	 Identitäten	 spiegelt:	
																																																								
5BHABHA,	Homi	(20112):	„Die	Verortung	der	Kultur“.	Stauffenberg,	Tübingen.	






des	 Fremden	 darstellen.	Wie	 sehr	 diese	 Auffassung	 von	 fremd	 als	 Orientierungsschema	
präsent	 ist,	 zeigt	 sich	 schließlich	 in	 den	 tiefgreifenden	Veränderungen	 unserer	 Zeit:	 Zu-
nehmende	 Fremdheitserfahrungen	 gehen	 einher	 mit	 Verunsicherung	 über	 die	 eigene	
Identiät,	was	sich	im	Bedürfnis	nach	der	Wiederherstellung	gewohnter	Verhältnisse	spie-
gelt,	die	sich	in	Versuchen	äußert,	die	eigene	Identität	eindeutig	zu	definieren,	zu	schützen	
und	 zu	 stärken,	 was	 oftmals	 durch	 Abgrenzung	 geschieht.	 Deutlich	wird	 dies	 aktuell	 in	
weltweit	auftretenden	„Tendenzen	zu	Protektionismus	und	Isolationsismus“,	wie	Bundes-
kanzlerin	 Merkel	 es	 kürzlich	 in	 einer	 Regierungserklärung	 anlässlich	 des	 diesjährigen	
G20-Gipfels	 in	Hamburg	ausdrückte.6	Diese	 ‚-ismen’	äußern	sich	 in	Europa	gerade	 im	Er-
starken	 nationalistischer	 und	 rechtspopulistischer	 Parteien	 wie	 dem	 Front	 National	 in	
Frankreich,	der	PiS	(Prawo	i	Sprawiedliwość)	in	Polen	oder	der	Alternative	für	Deutschland,	
sowie	 in	 regionalistischen	 Bewegungen,	 etwa	 in	 Schottland	 oder	 Katalonien.	 In	 Europa	
lässt	sich	zudem	generell	eine	Fokusverlagerung	auf	die	Stärkung	von	Staatsgrenzen	und	
die	EU-Außengrenze	verzeichnen.	Und	nicht	zuletzt	äußert	sich	die	Verunsicherung	in	mit	
der	 weltweit	 steigenden	 Zahl	 von	 Migranten	 und	 Flüchtenden	 verstärkt	 auftretendem	



































geblich,	 indem	er	„Dieselbigkeit	der	Person“	 in	der	Zeit	und	 im	Raum	feststellt:	 „Ich	ver-
stehe	darunter	ein	denkendes,	vernünftiges	Wesen,	was	sich	als	sich	selbst	und	dasselbe	
denkende	Wesen	zu	verschiedenen	Zeiten	und	Orten	auffassen	kann“,	dass	heißt	also,	In-
dividuen	erhalten	dadurch	 Identität,	dass	 sie	 sich	als	dasselbe	Subjekt	 im	Laufe	der	Zeit	
und	in	der	Weite	des	Raumes	wahrnehmen	(Locke	2013:		353f).		
Die	Kulturwissenschaftlerin	Aleida	Assmann	unterscheidet	zwischen	drei	Formen	perso-
naler	 Identität:	 1.	 der	 „bürokratisch-kriminalistischen	 Identität“,	 einer	 Form	 äußerlich	
zugeschriebener	 Identität,	die	 sich	durch	äußerliche	und	unveränderliche	Merkmale	wie	
Augenfarbe,	 Fingerabdruck	 oder	 auch	 Geburtsort	 definiert	 und	 gleichzeitig	 die	 formelle	










716).	Die	Evolution	 von	 Identität	 setzt	 ein	 reflexives	Bewusstsein	 voraus,	was	bedeutet,	
dass	das	Subjekt	notwendigerweise	in	der	Lage	ist,	sich	von	unmittelbaren	Situationen	zu	










gen	 des	 anderen	 auf	 ihn	 selbst	 zurückgerichtet	 sind,	 ‘spiegelt’	 sich	 der	Mensch	 im	Mitmen-







Das	gesellschaftliche	Zusammenleben	 ist	 geprägt	durch	eine	historisch	 spezifische	Welt-
auffassung	 und	 Sozialstruktur,	 in	 welche	 das	 Individuum	 hineingeboren	 wird.	 Letztere	
schlägt	 sich	 in	 institutionell	 festgelegten	 sozialen	Rollen	 nieder,	 die	 die	Beziehungen	der	
Individuen	zueinander	bestimmen	und	gleichzeitig	bestimmte	Handlungsnormen	beinhal-
ten,	wie	etwa	Vater	–	Mutter	–	Kind	(Luckmann	1996:300).	Innerhalb	dieser	Sozialstruk-




299f).	 Sozialisation	 ist	 schließlich	 „jener	 universelle,	 zwischenmenschliche	 Vorgang,	 in	
dem	 sich	 persönliche	 Identität	 als	 eine	 gesellschaftliche	 Gegebenheit	 entwickelt“	 (ebd.:	








Über	 diese	 Dimensionen	 hinaus	 erkennt	 Luckmann	 einen	weiteren,	 von	 sozialen	 Rollen	
weitgehend	 unabhängigen	 Faktor,	 der	 Identität	 prägt,	 in	 Sprache.	 In	 ihr	 ist	 eine	 jeweils	
spezifische	Weltauffassung	verkörpert:		
„Die	 innere	Form	der	Sprache	 stimmt	mit	den	kulturell	grundlegenden	Deutungs-	und	Wer-
tungsmustern	 für	 die	 Wirklichkeit	 überein.	 Die	 Erfahrungen	 und	 Probleme,	 und	 vor	 allem	






Somit	 ist	 eine	bestimmte	Sprache	 „immer	ein	Bestandteil	des	gesellschaftlichen	a	priori,	







Mit	 der	 Entwicklung	 von	 archaischen	 hin	 zu	 zunehmend	 komplexeren	 Gesellschaften	
rutscht	die	persönliche	Identität	nun	immer	mehr	in	eine	Krise	(ebd.:	293).	Dies	geht	ein-
her	mit	 einer	 erst	 im	Rahmen	zunehmender	 „Intellektualisierung“	durch	Aufklärung,	 In-
dustrialisierung	 und	 Demokratisierung	 in	 der	 westlichen	 Welt	 beginnenden	 Reflexion	
über	die	eigene	Identität,	die	zunächst	als	Privileg	von	Schriftstellern	und	anderen	bürger-
lichen	 Intellektuellen	 betrieben	 wird	 und	 schließlich	 zur	 „Volksbetätigung“	 wird	 (ebd.:	
294).		





tiv	 auf	 einen	 einheitlichen	 Sinn	 ausgerichtet	 erfaßt	 werden	 konnten“	 (ebd.:	 303f).	 Die	
Weltauffassung	legitimierte	alle	gesellschaftlichen	Vorgänge,	alle	Probleme	und	Lösungs-
strategien	und	wurde	 fast	 ausschließlich	 in	unmittelbaren	 sozialen	Beziehungen	vermit-
telt,	 wodurch	 die	 Einheitlichkeit	 der	 persönlichen	 Identität	 und	 seine	 Approbation	 aus-
schließlich	von	dem	direkten	sozialen	Umfeld	abhing	und	weitestgehend	in	die	Verwandt-
schaftsordnung	eingebettet	war.	Der	bloße	Entzug	konnte	zum	Verlust	der	persönlichen	
Identität	 und	 zum	Tod	 führen	 (ebd.:	 304).	 In	 der	 Entwicklung	 hin	 zu	modernen	 Gesell-
schaften	erfolgte	jedoch	eine	Ausgliederung	der	Gesamtstruktur	in	institutionelle	Bereiche	
mit	 bestimmbarer	 und	 abgegrenzter	 Grundfunktion	wie	Wirtschaft,	 Herrschaftsstruktur	
oder	Familie	(ebd.:	305).	Diese	folgen	im	Wesentlichen	eigenen,	zweckrational	ausgerich-
teten	 Handlungsnormen,	 die	 aus	 einem	 institutionenübergreifenden	 ‚religösen’	 Sinnzu-
sammenhang	weitgehend	 herausgelöst	 sind	 (ebd.:	 305).	 Für	 das	 Individuum	 ergibt	 sich	
dadurch	ein	neues	Verhältnis	zur	Gesellschaft:	Die	Sozialstruktur	hält	weitgehend	institu-
tionalisierte	und	anonymisierte	soziale	Rollen	bereit,	bei	denen	die	persönliche	 Identität	





selbstverständlich	mit	dem	subjektiven	Sinn	des	Handelns	 für	das	 Ich	zusammen“	 (ebd.:	
306).	Sozial	anonymisierte	Rollen	setzen	schließlich	 für	die	persönliche	Identität	voraus,	
dass	diese	im	Subjektiven	gesucht	werden	muss	(ebd.:	306).	
Die	 soziale	 Struktur	moderner	 Gesellschaften	 ist	 durch	 eine	Wissensverteilung	 gekenn-
zeichnet.	Durch	Arbeitsteilung,	Spezialisierung	und	Bürokratisierung	ergibt	sich	vor	allem	
eine	offene	Berufsstruktur,	die	auf	einem	Gefälle	von	Wissen,	Macht	und	Besitz	beruht	und	
gleichzeitig	 eine	 Vielfalt	 an	 Interessenlagen,	 Auffassungsperspektiven	 und	 Lebensstilen	
ermöglicht	(ebd.:	307).	Dadurch	ergeben	sich	„verschiedene,	ineinander	übergehende	Ver-
sionen	 einer	 Weltansicht“,	 eine	 „einheitlich-verbindliche	 gesellschaftliche	 Weltauffas-
sung“,	die	 ein	abgeschlossenes	Deutungssystem	darstellt,	 gibt	 es	nicht	mehr	 (ebd.:	307).	
Eine	Vielzahl	an	Sinnangeboten	und	darüber	hinaus	eine	strukturell	von	der	Primärsozia-
lisierung	weitgehend	abgegrenzte	Sekundärsozialisierung	lassen	die	persönliche	Identität	




inkongruente	 soziale	 Rollen	 übernehmen,	 er	 ist	 nun	 quasi	 selbst	 für	 seinen	 Lebenslauf	
verantwortlich	und	wird	ihm	nicht	mehr	von	der	Gesellschaft	als	kongruente	Abfolge	von	
Rollen	und	Handlungsmustern	 vorgegeben	 (ebd.:	 312).	Dadurch	wird	 schließlich	Rollen-
distanz	möglich,	 dass	heißt	die	bewusste	Differenzierung	der	persönlichen	 Identität	 von	
gesellschaftlich	 vorgegebenen	 sozialen	Rollen	 (ebd.:	 312).	 Zur	 Folge	 hat	 dies	 schließlich	
die	Ausbildung	der	„Privatsphäre“:	Rollenhandlungen	in	„öffentlichen“	(also	gesellschaftli-
chen)	 Institutionen	 werden	 „gespielt“,	 während	 die	 „gesellschaftlich	 ausgesparte	 Pri-
vatsphäre“	 die	 (illusorische)	Möglichkeit	 bietet,	 „wirklich	 selbst“	 zu	 sein	 (ebd.:	 313).	 In	
den	Zwischenraum	öffentlicher	und	privater	Institutionen	treten	sekundäre	soziale	Institu-
tionen,	 die	 weitere	 Rollen	 und	 damit	 Möglichkeiten	 zur	 Ausbildung	 und	 Auslebung	 der	
Identität	anbieten,	wie	etwa	ehrenamtliche	oder	kirchliche	Einrichtungen,	Vereine,	Orga-
nisationen	usw.	 (ebd.:	 313).	Während	die	Beziehungen	 im	öffentlichen	Leben	prinzipiell	
institutionell	festgelegt	und	anonymisiert	sind	und	somit	für	die	Ausbildung	der	persönli-
chen	Identität	eine	weniger	tragende	Rolle	spielen,	bestehen	für	das	Individuum	im	priva-
ten	 Bereich	 der	 Ausgestaltung	 seiner	 Identität	 dagegen	 prinzipiell	 Wahlmöglichkeiten,	
welche	 Art	 von	 Beziehungen	 es	mit	welchen	 anderen	Menschen	 eingeht.	 Damit	wird	 es	
auch	selbst	für	seine	sozialen	Beziehungen	verantwortlich.		
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Leggewie	 und	 Zifonun	 verweisen	 in	 ihrem	 pragmatischen	 Begriff	 der	 Interkulturalität	
ebenfalls	auf	die	Kontroversität	von	sozialen	Rollen	in	modernen	Gesellschaften,	die	sich	
durch	die	Vielzahl	verfügbarer	 sozialer	Welten	ergibt.	Das	 Individuum,	das	nunmehr	 für	
die	 Konstruktion	 seiner	 persönlichen	 Identität	 selbst	 verantwortlich	 ist,	 muss	 sich	 not-
wendigerweise	von	sozialen	Rollen	distanzieren,	um	diese	Kontroversität	zu	überwinden	
und	 eine	 einheitliche	 und	widerspruchsfreie	 persönliche	 Identität	 ausbilden	 zu	 können,	
die	mittlerweile	 nur	 noch	 auf	 subjektiver,	 individueller	 Ebene	 überhaupt	 gelingen	 kann	













soziokulturelle	 Verhältnisse	 betrachtet.	 Im	 Diskurs	 über	 Interkulturalität	 wurde	 bereits	
deutlich,	 inwiefern	 der	 Raum	 damit	 zusammenhängt:	 Wie	 Gutjahr	 feststellt,	 handelt	 es	
sich	 bei	 Erfahrungen	 von	 Fremdheit	 um	 ein	 raumbezogenes	 Beziehungsverhältnis,	 bei	
dem	vorher	in	Distanz	lebende	Menschen	in	ein	Nahverhältnis	treten	(Gutjahr	2002:	346).	













Simmel	 geht	 von	 einem	Raumverständnis	nach	Kant	 aus,	 der	den	Raum	zur	 subjektiven	
Wahrnehmungskategorie	 erklärt,	 die	 jeglicher	 empirischen	 Wahrnehmung	 a	 priori	 zu-
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grunde	 liegt	 (ebd.:	 462).	 Die	 Raumsynthese	 ist	 bei	 Simmel	 daher	 eine	 „psychologische	
Funktion“,	die	 jedoch	von	„unmittelbaren	Kategorien“	ausgeht,	die	sich	an	die	„Unmittel-
barkeit	 des	 Raumes“	 anschließen	 und	 die	 Herstellung,	 Aufteilung	 und	 Verbindung	 von	
Raumteilen	 selbst	dadurch	unmittelbar	erscheinen	 lassen	 (ebd.:	461).	Kant	versteht	den	
Raum	 zudem	 als	 „Möglichkeit	 des	 Beisammenseins“	 	 (zitiert	 nach	 Simmel),	 dass	 heißt	
Menschen,	die	miteinander	in	Kontakt	treten,	füllen	dadurch	Raum,	der	vorher	als	 leerer	
Raum	zwischen	den	sich	 isoliert	bewegenden	Menschen	stand	 (ebd.:	462).	Die	Wechsel-
wirkung	 macht	 den	 vorher	 nichtigen	 Raum	 für	 soziale	Wesen	 bedeutsam,	 da	 er	 das	 in	
Kontakt	 treten	ermöglicht	 (ebd.:	462).	Mit	anderen	Worten:	Wir	nehmen	den	Raum	und	
seine	Aufteilungen	als	unmittelbar	wahr,	was	 ihn	quasi	wie	 eine	natürliche	Gegebenheit	
























Fremden	 als	 dem	Wandernden	 hervortritt,	 der	 dem	 Sesshaften	 gegenüber	 gestellt	 wird	



























der	 Raum	 soziale	 Strukturen	 widerspiegelt	 und	 diese	 beeinflusst,	 wird	 er	 schließlich	
selbst	zum	Bezugspunkt	für	Identität.		Hierauf	wird	im	folgenden	Kapitel	noch	näher	ein-
gegangen.	Zunächst	soll	jedoch	noch	ein	weiterer	Aspekt	offengelegt	werden,	der	im	Rah-





























vorgebracht,	 auch	 bei	 physischer	 Abwesenheit	 zu	 kommunizieren.	 Heute	 funktioniert	
Kommunikation	praktisch	unabhängig	von	der	Lokalität	der	jeweiligen	Kommunikations-













und	 soziale	 Kontrolle	 hervor.	 Die	 Frage	 nach	 der	 Bedeutung	 der	 zeitlichen	 Dimension	
kann	vor	allem	 in	Philosophie	und	Sozialwissenschaften	seit	der	Aufklärung	auf	eine	ge-
wisse	 Tradition	 zurückblicken,	 wie	 etwa	 bei	 Locke,	 vgl.	 Kapitel	 4.1.	 Die	 Dimension	 des	
Raums	stand	dieser	hingegen	in	der	Vergangenheit	nach.	Er	trug	in	der	abendländischen	
Deutungstradition	 eine	 negative	 Konnotation	 von	 Stagnation	mit	 sich,	 erschien	 als	 Hin-
dernis	 für	 die	 neuzeitlichen	 Entwicklungen,	 während	 Zeit	 tendenziell	 positiv	 als	 Fort-
schritt	konnotiert	war	(Schroer	2006:	20f).	Für	die	Vernachlässigung	der	Raumkategorie	
in	den	Sozialwissenschaften	 führt	Schroer	verschiedene	Begründungen	an,	 so	sieht	er	 in	
der	 Soziologie	 den	 Übergang	 von	 einfachen	 zu	 komplexen	 Gesellschaften	 vor	 allem	 als	
zeitlichen	Wandel	begriffen	 (ebd.:	20f).	Darüber	hinaus	galt	der	Raum	 lange	Zeit	 als	der	
Disziplin	der	Geographie	vorbehalten	(ebd.:	24).	Und	nicht	zuletzt	hat	die	negative	Belas-
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tung	 der	 Kategorie	 durch	 den	 Nationalsozialismus	 zu	 teilweise	 systematischem	 Aus-
schluss	 aus	 gesellschaftswissenschaftlicher	 Forschung	 geführt.	 In	 letzter	 Zeit	 findet	 die	
Raumdimension	 im	 Rahmen	 der	 weltweiten	 Entwicklungen	 jedoch	 wieder	 zunehmend	
Gehör.	 Die	 Gründe	 dafür	 liegen	 auf	 der	 Hand	 und	 sind	 bereits	 mehrfach	 angeklungen.	
Während	jedoch	in	den	Sozialwissenschaften	die	räumliche	Dimension	bisher	immer	noch	
eher	wenig	Beachtung	findet,	widmet	sich	verstärkt	die	Human-	bzw.	Sozialgeographie	als	
quasi	 grenzübergreifender	 Disziplin	 verstärkt	 der	 Frage	 nach	 dem	 Zusammenhang	 zwi-
schen	Raum	und	sozialen	Verhältnissen	(ebd.:	24).	In	diesem	Rahmen	wird	auch	die	Frage	
nach	dem	Zusammenhang	zwischen	Raum	und	Identität	gestellt.	Der	Sozialgeograph	Peter	
Weichhardt	 hat	 diesen	 als	 raumbezogene	 Identität	unter	 dem	 Aspekt	 des	 in-Beziehung-
Tretens	 von	 Individuen	 mit	 ihrer	 Umwelt	 betrachtet.	 Er	 greift	 dabei	 auf	 drei	 von	 dem	
Psychologen	Carl	Friedrich	Grauman	(1983)	beschriebene	Grundkonzepte	der	Identifika-





lichkeit“	 (Weichhardt,	 1990:	 16f).	 Ausgehend	 davon	 weist	 Weichhardt	 raumbezogener	
Identität	zwei	Teilbedeutungen	zu:	Zum	einen	umfasst	er	die	„kognitiv-emotionale	Reprä-




mentalen/ideologischen	 Repräsentation	 anderer	 Gebiete	 (ebd.:	 20).	 Raumausschnitte	
werden	als	Gegenstände	alltagspraktischer	Erfahrungen	verstanden	und	somit	zu	Gegen-
ständen	intersubjektiver	Kommunikation	(ebd.:	20).	Zum	anderen	umfasst	der	Begriff	die	
gedankliche	 Repräsentation	 und	 emotional	 affektive	 Bewertung	 derjenigen	 räumlichen	









hinaus	 bezieht	 sich	Weichhardt	 ebenfalls	 auf	 die	 Eigenschaft	 der	 Ausschließlichkeit	 des	
	 30	




















kennt	 die	 Humangeographin	 Antje	 Schlottmann,	 dass	 Räume	 als	 objektive	 Verortungs-




strukt	 erkennt	wie	 vorherige	 Verortungspraktiken.	 Die	 Zuschreibung	 eines	 Bedeutungs-
verlusts	„altvertrauter	Einheiten“	erscheint	Schlottmann	allerdings	zu	vorschnell,	sie	ver-
steht	Globalisierung	als	eine	subjektive	Form	der	Weltbildung	und	damit	als	eine	mögliche	














mehr	 potenziell	 verfügbaren	 Objekt-	 und	 Subjekt-	 ‚angeboten’.	 Andererseits	 verändert	
sich	auch	die	Art	der	Beziehungen:	Distanzverhältnisse	sind	auf	der	einen	Seite	kein	Aus-
schlusskriterium	mehr	für	die	Möglichkeit	des	In-Beziehung-Tretens,	auf	der	anderen	Sei-
te	 begünstigt	 die	Bewegung	 im	Raum	 sozusagen	 eine	 ‚begrenzte	Haltbarkeit’	 von	Bezie-
hungen.	Die	 ‚Privatisierung’	der	 Identität	 im	Zusammenhang	mit	zunehmender	Mobilität	
bedeutet	schließlich	für	das	Individuum,	dass	es	auch	für	seine	Position	im	Raum	die	Ver-
antwortung	 trägt	 oder,	 positiv	 formuliert,	 prinzipiell	wählen	 kann,	wo	 es	 sich	 im	Raum	
positioniert.	 Insgesamt	bedeutet	 dies	 für	 die	Entwicklung	 von	 Identität	 jedoch,	 dass	 der	
Raum	als	 statischer,	unveränderlicher	 Identitätsfaktor	wegfällt,	und	damit	einhergehend	
eben	auch	kontinuierliche	Beziehungen	zur	Umwelt,	was	einen	Verlust	von	Eindeutigkeit,	
Sicherheit	 und	 Vertrautheit	 für	 das	 Individuum	 bedeutet.	 Diese	 Unsicherheiten	 werden	
noch	dadurch	verstärkt,	dass	Verortungspraktiken	als	kommunikative	Praktiken	bestehen	










pierungen	 ist	 die	 Zugehörigkeit.	 Der	 Begriff	 wird	 von	 der	 Sozialanthropologin	 Pfaff-
Czarnecka	als	„emotionsgeladene	soziale	Verortung“	definiert	(Pfaff-Czarnecka	2012:	12).	
Menschliche	Beziehungen	stehen	also	im	Vordergrund,	und	Emotionen	spielen	dabei	eine	
tragende	 Rolle.	 Zugehörigkeit	 entsteht	 durch	 das	Wechselspiel	 von	 Gemeinsamkeit,	 Ge-
genseitigkeit	 und	 Anbindungen	 bzw.	 Anhaftungen	 (ebd.:	 12).	 Gemeinsamkeit	 beschreibt	
Pfaff-Czarnecka	 dabei	 als	 Wahrnehmung	 und	 performativen	 Ausdruck,	 zum	 Beispiel	 in	
Form	ritueller	Praktiken,	des	Teilens	eines	gemeinsamen	Schicksals,	„kultureller	Formen“	
wie	 Sprache,	 Religion	 oder	 Lebensstil,	 von	 Werten,	 Wissensvorräten,	 Erfahrungen	 und	
Erinnerungskonstruktionen	(ebd.:21).	Gegenseitigkeit	äußert	sich	in	Handlungserwartun-






worauf	 Loyalität	 und	 Commitment	 aufbauen	 (ebd.:	 32).	 An	 dieser	 Stelle	 wird	 auch	 das	
Prinzip	von	 Inklusion	 und	Exklusion	 deutlich:	 Inklusion	 setzt	die	Bereitschaft	des	Beitra-
gens	zum	Kollektiv	voraus,	was	auch	zur	Einengung	führt	oder	führen	kann,	denn	Zugehö-
rigkeit	zu	Gemeinschaft	bedeutet	die	Bereitschaft	zu	Zugeständnissen,	was	zur	Einschrän-
kung	 der	 Individualität	 zugunsten	 kollektiver	 Autonomie	 bis	 hin	 zu	 Unterordnung	 oder	
gar	Unterwerfung	führen	kann	(ebd.:	10).	Bei	Nichterfüllung	kollektiver	Interessen	drohen	
Sanktion,	Ausschluss,	Abgrenzung,	Geringschätzung	oder	das	Versagen	von	Unterstützung,	






lektiven	 Identität	 behandelt.	 So	 stellt	 Assmann	 die	 kollektive	 Identität	 den	 drei	 Formen	
personaler	Identität	gegenüber	und	definiert	sie	als	„Diskursformationen;	sie	stehen	und	
fallen	mit	den	Symbolsystemen,	über	die	sich	die	Träger	einer	Kultur	als	zugehörig	defi-
nieren	 und	 identifizieren.“	 (ebd.:	 240).	 Kollektive	 Identität	 ist	 „aktive	 Konstruktion	 und	
diskursiv	 vermittelte	 politische	 Deutung	 der	 eigenen	 Geschichte“	 (ebd.:	 253).	 Kulturen	
stellen	 ihr	 nach	 „Identitätsofferten“	 dar,	 die	 „Programme	 entwickeln,	 die	 Individuen	 als	




der	 Erinnerung	 an	 eine	 gemeinsame	 Geschichte	 und	 der	 Orientierung	 auf	 gemeinsame	





Pfaff-Czarnecka	 setzt	 am	 Begriff	 der	 kollektiven	 Identität	 an,	 grenzt	 diesen	 jedoch	 vom	
Konzept	der	Zugehörigkeit	ab,	da	dieser	zunehmend	in	Kritik	gerät.	Ihm	haftet	durch	infla-







erleben“	 (ebd.	 24).	 Indem	 sie	 die	 Begriffe	 Identität	 und	 Zugehörigkeit	 einander	 gegen-
überstellt,	wird	deutlich,	warum	es	 sinnvoll	 ist,	 das	Konzept	 der	 Zugehörigkeit	 dem	der	




Dadurch	 ist	 die	 Identität	 auf	 kollektiver	 Ebene	 von	 Exklusivität	 geprägt	 und	 zehrt	 von	
Grenzerfahrungen	und	Konfrontation,	tendiert	zu	dichotomer	Wahrnehmung	und	fußt	in	
dem	Empfinden	von	Gleichartigkeit	(ebd.:	24ff).	Zugehörigkeit	dagegen	orientiert	sich	von	
innen	nach	außen,	und	 fokussiert	dadurch	das	 gegenseitige	 aufeinander-Bezug-Nehmen,	
gemeinsame	 Wissensvorräte	 und	 das	 „persönliche	 Aufgehobensein	 in	 dichten	 Bezie-





Aufeinanderbezugnehmen	 auf	 gemeinsame	Wissensvorräte	 und	 gemeinsame	Zielsetzun-
gen,	kurz,	die	inneren	Vorgänge,	die	zum	Zusammenschluss	führen,	(ebd.:	26f).	Grenzzie-
hungen	 zwischen	 dem	Eigenen	 und	 dem	Anderen	werden	 erst	 zum	Thema,	wenn	 es	 zu	
Konflikten	oder	gar	zum	Verlust	von	Zugehörigkeit	kommt,	wenn	also	über	Zugehörigkeit	
reflektiert	wird,	was	 in	 der	 entsprechenden	Forschungsliteratur	mit	 dem	englischen	Be-
griff	des	belonging	erfasst	wird.	Für	das	selbstverständliche	und	unreflektierte	‚zugehörig	
Sein’	–	das	being	–	sind	sie	hingegen	unwesentlich	(ebd.:	27).	Reflexion	über	die	Grenzen	




sierungen,	 „mentale	 Checkpoints“,	 alltägliche	Unterscheidungen,	 sowie	 durch	 öffentliche	
Repräsentationen	(ebd.:	22f).		
Kollektive	Identität	bedarf	jedoch	dieser	Grenzziehungen	zur	Herstellung	eines	Außen,	um	




rend	 bei	 kollektiver	 Identität	 durch	 das	 Festlegen	 sozialer	 Grenzen	 die	 Wahrnehmung	
eines	 „in	 sozialen	Hierarchien	verorteten	 „Wir“	 entsteht	 (ebd.:	 21).	 Zugehörigkeit	 fokus-
siert	 die	 Prozesshaftigkeit	 sozialer	 Zusammenschlüsse	 und	 bezieht	 –	 im	 Gegensatz	 zum	
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tionen	 oder	 Verbänden	mit	 eindeutig	 geregelten	 und	weitgehend	 unhinterfragten	 grup-
peninternen	 Strukturen,	 wie	 der	 Familie	 oder	 der	 dörflichen	 Gemeinschaft,	 geraten	 in	
Aufbruch.	 An	 die	 Stelle	 treten	 neue	 Angebote,	 die	 durch	 Zugehörigkeit	 Gemeinschaft	 zu	
schaffen	suchen.	Dies	zeigt	sich	im	19.	und	20.	Jahrhundert	unter	anderem	in	den	Nationa-
lismen	sehr	deutlich,	kann	aber	keinesfalls	aber	auf	diese	reduziert	werden,	auch	unter-
halb	und	überhalb	der	nationalen	Ebene	und	 jenseits	kollektiver	 Identitäten	 finden	Ver-









mend	 dann	 zur	 Sprache	 kommen,	 wenn	 durch	 die	 Entstehung	 neuer	 Zusammenhänge	
Befremdung	 und	 Dissens	 entsteht	 (ebd.:	 12).	 Heimat	 als	 mit	 Zugehörigkeit	 verwandter	
Begriff	 ist	 beständiges	 Element	moderner	 Reflexion	 und	 findet	 sich	 seit	 Beginn	 des	 19.	




So	 führt	 die	 Auseinandersetzung	 mit	 dem	 Konzept	 der	 Zugehörigkeit,	 wie	 es	 Pfaff-
Czarnecka	beschreibt,	direkt	auf	das	Deutungsmuster	Heimat	zu.	Damit	 ist	der	erste	Teil	
der	vorliegenden	Arbeit,	dem	die	Zielsetzung	zugrunde	 lag,	das	 thematische	Feld	um	In-
terkulturalität	 im	 Hinblick	 auf	 die	 Themenbildung	 im	 kulturbezogenen	 DaF-Unterricht	






















Gebhard/Geiser/Schröter	 verstehen	 Heimat	 als	 „Assoziationsgenerator“,	 der	 individuell	
mit	Bedeutung	gefüllt	und	ausgelegt	wird	(Gebhard	et	al.	2007:	9).	In	ihm	vereinen	sich	die	
drei	Koordinaten,	Raum,	Zeit	und	 Identität:	Heimat	 tritt	 zunächst	als	 ein	Näheverhältnis	
von	Mensch	 und	 Raum	 auf,	 das	 Identifikation	 und	 Identität	 hervorbringt.	 Hinzu	 kommt	
eine	zeitliche	Dimension:	Die	Geburt,	Kindheit,	das	Verbleiben	an	einem	Ort	„füllen“	Hei-
mat.	 Gebhard	 et	 al.	 stellen	 fest,	 dass	 den	 verschiedenen	 Vorstellungen	 von	 Heimat	 ein	
„mehr	 oder	 weniger	 diffuses	 Vertrautheitsgefühl	 zu	 einem	 begrenzten	 Territorium“,	 ei-
nem	 „Lebensraum“,	 gemein	 ist	 (ebd.:	 10f).	 Bewusst	 wird	 die	 Heimat	 jedoch	 erst	 durch	
ihren	 Verlust,	 wodurch	 die	 Reflexion	 des	 vorher	 Unhinterfragten	 durch	 Distanzierung	
möglich	wird	(ebd.:	11).	
Bei	Rosa	wird	Heimat	gleichzeitig	 zum	Gegenbegriff	 für	Fremde:	Anhand	von	Nietzsches	
Narr	 beschreibt	 er	 Fremde	 als	 Prozess	 der	 Entfremdung,	 bei	 dem	 der	 Mensch	 in	 eine	
wechselseitige	Gleichgültigkeit	und	Beziehungslosigkeit	mit	der	Welt	 tritt,	während	Hei-
mat	dagegen	als	„Metapher	für	eine	Weltbeziehung	dient,	in	der	Subjekt	und	Welt	positiv	
und	 farbenfroh	 aufeinander	 bezogen	 sind“	 (ebd.:	 156).	 Für	 Rosa	 hat	 sich	 diese	 Ge-
brauchsweise	 von	 Heimat	 und	 Fremde	 „tief	 in	 die	 deutsche	 Semantik	 eingeschrieben“	














Bei	 Bausinger	 ist	 Heimat	 ein	 „geistiges	 Kraftfeld“,	 dass	 sich	 innerhalb	 relativ	 fest	 abge-
schirmter	Horizonte	entwickelt	und	in	dem	„jeder	Punkt	und	jedes	Gut	[...]	auch	„heimatli-
chen“	Wert	bekommt	 (vgl.	Bausinger	1961:	86).	Das	Deutungsmuster	Heimat	an	 sich	 ist	
„sentimentalisch	ausgeprägt“:	 „Das	Heimatliche,	wo	es	nicht	der	ungenannte	Inbegriff	 je-
nes	wenig	gestörten	Kraftfeldes	ist,	sondern	wo	es	ausdrücklich	genannt	und	ins	Bewußt-






te“	 vor,	 die	 das	 Gefühl	 des	 Heimatlichen	 zum	 Ausdruck	 bringen:	 Traditionen,	 Trachten,	
ländliche	 Landschaften	 und	 ‚schöne	Natur‘,	 Heimatfeste,	 die	 zum	Teil	 hinausgehen	 über	




Das	 „diffuse	 Vertrautheitsgefühl“,	 von	 dem	 Gebhard	 et	 al.	 sprechen,	 aber	 auch	 das	 von	
Bausinger	 beschriebene	 „Sentimentalische“	 bzw.	 ihr	 kompensatorischer	 Charakter	 und	
auch	 die	 positive,	 „farbenfrohe“	Weltbeziehung,	wie	Rosa	 es	 ausdrückt,	weisen	 allesamt	
auf	die	emotionale,	affektive	Aufgeladenheit	des	Begriffes	hin,	wie	es	Pfaff-Czarnecka	auch	
für	den	Begriff	der	Zugehörigkeit	beschreibt.	Vertrautheit,	Emotionen	und	 Identifikation	
werden	 genannt	 und	 lassen	 Intimität	 erahnen.	 Insgesamt	 rückt	 vor	 allem	Rosa	 die	 Per-
spektive	der	Beziehung	in	den	Fokus,	die	der	Heimatbegriff	beinhaltet.	Bausinger	hebt	das	


































ren	 seither	 einerseits	 eine	 „Faszination	 gegenüber	 dem	 Fremden“,	 im	 Zuge	 dessen	 der	







und	 Europa	 ausgehandelt	 werden	 (ebd.:	 13f).	 Die	 Begriffsbedeutung	wird	 im	 Laufe	 der	
ersten	Hälfte	des	19.	 Jahrhunderts	gesteigert,	einerseits	 in	negativ	konnotierter	Hinsicht	
als	 räumlicher	Ausdruck	 von	 Enge	 und	 Erwartungsdruck,	 in	 positiver	Hinsicht	 anderer-
seits	als	Idyll,	wobei	die	Elemente	der	Bindung	an	Heimat	thematisiert	werden:	Ort,	Fami-
lie	und	der	Sozialverband	des	Dorfes	(ebd.:	18f).	In	diesem	Sinne	wird	Heimat	in	der	sich	
mit	 den	Entwicklungen	 der	Moderne	 einstellenden	Orientierungskrise	 zum	Rückzugsort	
zu	Vertrautem	in	Halt-	und	Orientierungslosigkeit	(ebd.:	21).		
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Die	 Raumbezüge	 des	 Begriffes	 Heimat	werden	 in	 den	 Darstellungen	 von	 Gebhard	 et	 al.	




Rückbewegung	 zum	 ‚Ursprung’	 folgt,	der	 in	der	Heimat	verortet	wird.	Durch	die	Abgren-





Raumexpansion	 aber	 auch	 zur	Enge,	 zur	 Begrenzung	 im	 Raum,	 für	 die	 der	Maßstab	 im	
Rahmen	der	Ausdehnung	der	Welt	unangemessen	erscheint.	Die	beschriebene	Rückbewe-
gung	zum	‚Ursprünglichen’	wird	besonders	in	den	sich	um	das	Fin	de	Siècle	herum	entwi-
ckelnden	 Reformbewegungen	wie	 der	 Lebensreformbewegungen	 oder	 der	 Jugendbewe-
gung,	die	sich	auf	im	Zuge	der	Modernisierung	verloren	geglaubte	Werte	und	Anschauun-
gen	zurückbesinnen.	Unter	 ihnen	 finden	 sich	auch	konkrete	Rückbezüge	auf	die	Heimat,	
etwa	 in	 der	 Heimatkunst-	 und	 Literaturbewegung	 (ebd.:	 22ff).	 Das	 Heimatbild	 des	 im	
Rahmen	der	Heimatliteraturbewegung	populär	werdenden	Dorf-	oder	Heimatromans	be-
schreiben	Gebhard	et	 al.	 als	 „	 ,kleine	Welt’,	 die	 von	den	Verwerfungen	der	 ‚großen	Welt	
größtenteils	geschützt	ist	-	auch	wenn	in	vielen	dieser	Texte	gerade	der	Konflikt	zwischen	
dem	 alteingesessenen	 Leben	 auf	 dem	 Lande	 und	 den	modernen	 Realitäten	 thematisiert	
wird“.12	Dabei	wird	 „die	dörfliche	Heimat	 [...]	 als	überschaubarer	und	 scheinbar	der	Zeit	
enthobener	Raum	konzipiert,	der	als	lebbare	(traditionelle)	Alternative	zur	Großstadt	mit	
ihren	 Verwerfungen	 wie	 Dekadenz	 bzw.	 Kulturverfall,	 Wirklichkeitsverlust,	 Kontingenz	
des	 Lebens,	 Erschütterung	 von	 Erwartungssicherheiten	 etc.	 erscheint“.	 In	 allen	 diesen	
Gegenbewegungen	zur	Moderne	schwingt	ferner	eine	„Semantik	des	Pathologischen“	mit,	
die	wohl	 in	Spenglers	1918	erstmalig	erschienenem	Werk	 „Der	Untergang	des	Abendlan-

















heit	 in	 uns	 selbst,	 also	 im	 doppelten	 Sinne	 zu	 unserer	 eigentlichen	Heimat	 zurückführt“	
(Gebhard	et	al.	2007:	36).	So	sollen	die	pathologischen	Effekte	der	Moderne	kompensiert	
werden,	 über	 „Volkstum	 und	 Heimatgefühl“	 soll	 zum	 „Menschentum“	 gefunden	 werden	
(ebd.:	 37).	 Diese	 Wertaufladungen	 des	 Heimatdeutungsmusters	 werden	 schließlich	 in	










das	Fremde	 lies	den	Begriff	der	Heimat	zunächst	offen,	 in	der	2.	Hälfte	des	19.	 Jahrhun-
dert.	schließt	sich	der	Begriff	prozesshaft	im	Sinne	einer	zunehmend	Ausschließung	alles	
Fremden,	was	 in	der	1.	Hälfte	des	20.	 Jahrhundert.	 schließlich	 in	 einer	 exklusiven	Form	
der	Heimat	mündet.	 Identität	kann	sich	schließlich	sowohl	 im	 inklusiven	als	auch	 im	ex-








5.2	 Heimat	 im	 20.	 Jahrhundert:	 Entfremdung	 durch	 Entwurzelung	 und	 Identitäts-
findung	durch	Verankerung	
Während	 der	 Kriegsjahre	 und	 in	 den	 Nachkriegsjahren	 erobern	 Themen	wie	 Heimkehr	
und	Heimatverlust	 den	Diskurs	über	Heimat.	 In	 der	 Soziologie	 untersucht	Alfred	 Schütz	
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anhand	von	Frontsoldaten	den	Fall	des	Heimkehrers	nach	dem	Kriege.	Bei	Schütz	 ist	es-








den	 lebendige	 Erfahrungen	 durch	 Erinnerungen	 ersetzt,	 durch	 Zustände,	 die	 sich	 nicht	
mehr	 zusammen	mit	den	Verhältnissen	vor	Ort	weiterentwickeln	 (ebd.:	 76).	Die	Heimat	
ändert	 sich	 während	 des	 Fortbleibens	 des	 späteren	 Heimkehrers.	 Sie	 bleibt	 jedoch	 ein	
zusammenhängendes	System	und	ändert	sich	im	Ganzen	(ebd.:	78).	Bei	der	Heimkehr	tref-
fen	 schließlich	 Primärgruppe	 und	 Heimkehrer	 aufeinander,	 beide	 mit	 sozusagen	 nicht	
mehr	 aktualisierten	 und	 „typisierten“	 Bildern	 des	 Heimkehrenden	 bzw.	 der	 Heimat	 im	
Kopf,	die	der	Aktualität	nicht	mehr	entsprechen	(ebd.:	78f).	Es	kommt	zur	gegenseitigen	
Entfremdung,	 wobei	 der	 Heimkehrer	 durch	 den	 stückweisen	 Verlust	 von	 Zugehörigkeit	










Identität	 ausmachen,	 durch	 eine	 „Momentpersönlichkeit“	 (ebd.:	 40f).	 Als	 kompensatori-
sche	Antwort	darauf	wird	Heimat	nun	sozusagen	zum	Ziel	der	Vernetzung	mit	der	unmit-
telbaren,	 konkreten	 Umwelt:	 Der	 neue	Heimatbegriff	 umfasst	 „Aktivität“	 im	 Sinne	 einer	








im	 Diskurs	 um	 Heimat	 dennoch	 eine	 Reihe	 von	 Gemeinsamkeiten	 bzw.	 Fortführungen	
ursprünglicher	Thematiken:	
„Auch	 die	 Debatten	 der	 70er	 Jahre	 lassen	 sich	 als	moderne-	 oder	modernisierungskritische	
identifizieren.	 Im	Gegensatz	 zu	 den	 Zwanziger	 Jahren	 lässt	 sich	 von	 einer	 analytischen	wie	
begrifflichen	Abkühlung	sprechen,	 jedoch	kann	man	 -	auf	einer	etwas	abstrakteren	Ebene	–	
eine	 Reihe	 der	 bekannten	 Denkfiguren	 wieder	 auftauchen	 sehen:	 hinter	 dem	 ‚territorialen	




tiative	 kontinuieren	 das	 Motiv	 des	 gemeinschaftlichen	 Lebens.	 Ersetzt	 ist	 der	 Telos	 der	
Rückgewinnung	 einer	 Totalität	 durch	 die	 Zielrichtung	 der	 emanzipatorischen	 Aneignung.“	
(ebd.:	43f).14	
 
Gleichbleibend	 ist	 im	 Begriff	 durchgängig,	 dass	 die	 menschliche	 Handlungsfähigkeit	 im	


















los,	 angeschoben	 von	 globalen,	 aber	 auch	 nationalen	 Phänomenen	 im	 Zuge	 der	Wieder-







auf,	 mit	 zum	 Teil	 verheerenden	 Folgen	 für	 Migranten	 (Gebhard/Geisler/Schröter:	 46).	 In	 dieser	
Stimmung	 entwickelt	 sich	 die	 Frage	 nach	 dem	Deutschland	 als	 Heimat	 im	Rahmen	 der	 Ost-	 und	
Westbevölkerung.	Die	DDR	als	Heimat	wird	wiederentdeckt,	 die	 jedoch	weniger	 auf	dem	räumli-


















bensabschnittspartner,	 religiöse	 und	 politische	 Überzeugungen,	 aber	 auch	 für	 die	 Lebens-
führung	eher	randständige	Dinge	wie	die	Tageszeitung,	die	Krankenversicherung	und	die	Te-
lefongesellschaft:	 Sie	 alle	 sind	nicht	mehr	auf	 die	Dauer	 einer	Lebenszeit	 hin	angelegt,	 son-




Zeit	 und	Raum	 vereinen	 sich	 zu	 einer	 untrennbaren	 ,Raumzeit’.	 Die	 beschriebenen	 Ent-




der	Kontakte	 erhöht	 sich	 dagegen	 (ebd.:	 159ff).	 Im	Allgemeinen	 führt	 das	 hohe	 Lebens-
tempo	also	zu	Entfremdung	(ebd.:	162).	Rosa	sieht	„Heimatlosigkeit“	als	Schicksal	unserer	
Zeit	 im	 radikalisierten	 Sinne	 (ebd.:	 159).	 So	 wird	 eine	 Umdeutung	 des	 Heimatmusters	
notwendig,	damit	es	wieder	als	 Identifikations-	und	Zugehörigkeitstiftende	Bezugsquelle	
funktioniert.	 Für	 Rosa	 besteht	 diese	 in	 der	 Etablierung	 einer	 Form	 von	Weltbeziehung‚	








solchen	 Weltbeziehung,	 bilden	 jedoch	 keine	 grundlegende	 Voraussetzung	 mehr	 dafür.	
Stattdessen	gilt	es,	individuell	zu	bestimmen,	welche	Art	Anker	geworfen	werden	will:	
Diese	Weltbeziehung	kann	der	Beruf	 sein	 (wo	auch	 immer	es	mich	hinverschlagen	wird,	 ich	
werde	Musiker	 bleiben)	 oder	 ein	 Partner	 (wo	 auch	 immer	 das	 Schicksal	 uns	 hintreibt,	 wir	
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analytische	Forschung	die	 ja	 in	aller	Regel	 in	alltäglicher	und	medialer	Kommunikation	 im-




Die	 folgende	 Analyse	will	 diese	 Aufgaben	 in	 der	 kulturbezogenen	DaF-Forschung	 durch	







Liedtexten,	untersuchen.	Es	 sollen	 folgende	Fragen	 im	Rahmen	der	Analyse	beantwortet	
werden:	Wie	wird	das	Deutungsmuster	Heimat	in	deutschsprachigen	Liedtexten	interpre-






Im	 Folgenden	 soll	 das	 Textkorpus	 vorgestellt	 werden.	 Dabei	 werden	 die	 Gründe	 dafür	















selbst	 im	Wesentlichen	 die	 formalen	 Aspekte	 der	 Liedstruktur	 vermitteln.	 Andere,	 dis-
kurstypische	Textsorten	wie	zum	Beispiel	Zeitungsartikel	 stehen	dazu	 im	Gegensatz:	Sie	
weisen	eine	höhere	Variabilität	 in	der	Länge	auf	und	der	Autor	 tritt	 (mit	Ausnahme	des	
Kommentars)	zugunsten	des	informativen	Anspruchs	eher	in	den	Hintergrund.	Beim	Lied-
text	 tritt	 dagegen	der	 diskursive	Charakter	 insofern	deutlich	 zutage,	 dass	 die	Texte	 klar	




druck	 des	 Künstlers	 zeigt.	 So	 kann	 das	 Bewusstsein	 der	 Lerner	 dahingehend	 gefördert	
werden,	dass	 sie	 es	bei	dem	Text	mit	 einem	einseitigen	und	keineswegs	 absoluten	Deu-
tungsangebot	zu	tun	haben.		












gen	Webportalen	 wie	 laut.de	 im	 Internet	 recherchiert,	 um	 einen	 ausgiebigen	 Überblick	






nonverbale	 Kommunikationssignale,	 wie	 z.B.	 der	 ansteigenden	 Stimme	 beim	 Stellen	 einer	 Frage	
oder	 zum	 Ausdruck	 von	 Überraschung,	 hinaus	 geht	 (Perner	 2014:	 317).	 Das	Wissen	 um	 solche	
Zusammenhänge	kann	zum	Beispiel	zur	Förderung	des	Hörverstehens	eingesetzt	werden.	
17	Die	Beschreibung	 „Verstärkung	der	 inter-/intrakulturellen	Kommunikation“	wurde	 im	Original	
von	Perner	übernommen.	Hierbei	 fällt	auf,	dass	der	Begriff	 interkulturelle	Kommunikation	auch	in	
der	aktuellen	Literatur	der	Fremdsprachendidaktik	generell	noch	sehr	verbreitet	ist.	Ebenso	wäre	
















aus	dem	Zeitraum	der	Nachkriegszeit	 bis	heute	 auszuwählen,	die	 verschiedene	Verwen-
dungsweisen	des	Deutungsmusters	Heimat	 aufwiesen.	Unter	Beachtung	des	 geforderten	
Arbeitsumfangs	 wurden	 schließlich	 4	 Liedtexte	 ausgewählt,	 die	 alle	 im	 Titel	 auf	 Raum	
Bezug	nehmen	und	im	Inhalt	eindeutig	das	Deutungsmuster	Heimat	thematisieren,	wobei	
auch	die	Begriffe	Heimat	und	zuhause	 selbst	als	raumbezogene	Begriffe	verstanden	wur-









Für	 eine	 der	 Textgattung	 und	 dem	 Forschungsinteresse	 angemessene	 und	 zielführende	
Analyse	stellt	 sich	die	Frage	nach	einem	geeigneten	methodischen	Vorgehen.	 In	der	kul-




solcher	 Methoden	 unter	 Berücksichtigung	 des	 spezifisch	 kulturwissenschaftlichen	 Er-
kenntnisinteresses,	 das	 nach	 gemeinsamen	 Wissensstrukturen	 fragt,	 hat	 sich	 bisher	 in	







sichtigen,	 um	 ein	 effektives	 und	 ergebnisorientiertes	 analytisches	 Vorgehen	 zu	 gewähr-
leisten,	das	intersubjektiv	nachvollziehbar	und	der	untersuchten	Textgattung	angemessen	
ist.	 Zunächst	 handelt	 es	 um	 ein	 überschaubares	 Textkorpus	 von	 4	 Liedtexten,	 weshalb	
Methoden,	die	auf	eine	inhaltliche	Reduzierung	und	Abstraktion	zum	Beispiel	durch	eine	
Kategorisierung	 oder	 Typisierung	 des	 Inhalts	 abzielen,	 wie	 sie	 bei	 Diskursanalysen	mit	
einem	großen	Umfang	an	Textmaterial	häufig	eingesetzt	werden,	weniger	geeignet	schei-
nen.	Dies	bestätigt	sich	auch	in	der	Tatsache,	dass	es	sich	bei	Liedtexten	um	eine	literari-
sche	 Textgattung	 handelt,	 die	 durch	 das	 Ineinandergreifen	 von	 Inhalt,	 sprachlicher	 und	
musikalischer	 Form	 Bedeutung	 in	 vielschichtiger	 Weise	 konstruiert.	 Statt	 der	 Analyse	
großer	Textmengen	stellt	sich	also	in	der	folgenden	Analyse	die	spezifische	Frage,	wie	die	
unterschiedlichen	 bedeutungsstiftenden	 Ebenen	 des	 Liedtextes,	 dessen	 Bedeutung	 sich	
eben	aus	dem	Zusammenspiel	von	sprachlich	ausgedrücktem	 Inhalt,	 sprachformalen	As-






genden	 in	mehrere	Schritte	 aufgeteilt,	 die	die	 einzelnen	Ebenen	 fokussieren.	Dabei	wird	
weitestgehend	eine	Annäherung	an	die	Bedeutung	über	klassisch	hermeneutische	 Inter-
prationsverfahren	vorgenommen.		
Den	 ersten	 Schritt	 bildet	 eine	 Sequenzanalyse	 in	 der	 der	 ausgedrückte	 Inhalt	 in	Versen,	
Strophen	 und	 Refrain	 unter	 Berücksichtigung	 der	 Bezugnahme	 der	 einzelnen	 Textteile	
aufeinander	 untersucht	 wird,	 wobei	 auch	 indirekte	 sinnhafte	 Verbindungen	 aufgedeckt	
werden	 sollen	und	der	 Frage	nachgegangen	wird,	 inwiefern	durch	die	 Struktur	 eine	be-
stimmte	 Bedeutung	 ausgedrückt	 wird.	 Auf	 die	 Sequenzanalyse	 folgt	 eine	 Untersuchung	
der	Ebene	sprachlicher	Aspekte,	hier	wird	eine	linguistische	Inhaltsanalyse	durchgeführt,	












Im	 Folgenden	werden	 sie	 als	Bedeutungskomponenten	 von	 Heimat	 verstanden.	 Dadurch	
wird	versucht,	die	Perspektive	auf	die	Verwendung	des	Deutungsmusters	Heimat	 in	den	
Texten	mithilfe	der	Theorie	zu	erweitern,	indem	alle	Hauptaspekte	des	Deutungsmusters,	
die	 in	 der	 theoretischen	 und	 kulturgeschichtlichen	Betrachtung	 bereits	 aufgedeckt	wur-




Identität	 und	 Zugehörigkeit	 aus?)	 gleichzeitig	 werden	 aber	 auch	 weitere	 Bedeutungen	
mittels	dieser	Perspektivierung	aufgedeckt.	Die	Idee	für	das	Vorgehen	bei	diesem	Analyse-
schritt	entstand	in	der	Auseinandersetzung	mit	den	methodischen	Möglichkeiten	der	Dis-
kursanalyse,	 speziell	 der	 inhaltlich	 strukturierenden	 Analyse,	 bei	 der	 der	 interpretative	
Schritt	 zwischen	Textstelle	 und	Zuordnung	 zur	Kategorie	 interessierte,	 denn	angewandt	
auf	 das	 hier	 vorherrschende	 Forschungsinteresse	 kann	 hier	 ein	methodisches	Vorgehen	
abgeschaut	 werden,	 dass	 die	 theoretisch	 hergeleiteten	 Bedeutungskomponenten	 von	
Heimat,	 nämlich	 Raum,	 Zeit,	 Beziehungen,	 Identität	 sowie	 Zugehörigkeit	 als	 der	 Heimat	
zugrundeliegendes	Konzept	mit	dem	konkreten	Text	systematisch	verknüpfen	half.	Raum,	
Zeit,	Beziehungen,	Identität	und	Zugehörigkeit	können	als	deduktive	Kategorien	eine	the-





matdiskurs	 erhält,	 verglichen	 werden.	 Dieser	 Schritt	 kann	 somit	 als	 Vorarbeit	 zum	 ab-
schließenden	 Analyseschritt	 verstanden	werden,	 in	 dem	 die	 diskursive	 Einordnung	 der	
Liedtexte	 vorgenommen	wird.	 Im	Anhang	wird	 dieser	 Analyseschritt	 tabellarisch	 aufge-
zeigt,	hier	können	die	Zuordnung	der	Textstellen	zu	den	Kategorien	und	die	Interpretation	
der	Bedeutung	detalliert	nachvollzogen	werden.	
Nachdem	 in	diesen	drei	Analyseschritten	die	 textliche	Ebene	 intensiv	untersucht	wurde,	
widmet	 sich	Analyseschritt	 4	 den	musikalischen	Aspekten.	 An	 dieser	 Stelle	 kann	 jedoch	
aufgrund	fehlender	fachlicher	Kenntnisse	keine	fundierte	und	ausführliche	musikwissen-
schaftliche	Analyse	erfolgen.	Nicht	zuletzt	deshalb	stellt	dieser	Analyseschritt	eine	beson-
dere	 Schwierigkeit	 dar,	 die	Autorin	 verfügt	 über	 keine	 einschlägigen	 fachwissenschaftli-
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schen	 Komponenten	 die	 wesentliche	 Bedeutung	 des	 Liedes	 ausmachen.	 In	 welcher	 Art	
und	Weise	aber	kann	die	Musik	nun	unter	den	gegebenen	Umständen	angemessen	analy-





schen	 Sinn	 selbst	 als	 Sprache	 bezeichnet,	 der	 Hauptunterschied	 zur	 sprachlichen	 bzw.	
textlichen	 Ebene	 der	 Liedtexte	 ist	 jedoch,	 dass	 Musik	 keine	 semantischen	 Inhalte	 aus-
drückt,	also	nichts	‚Bezeichnetes’	mitteilt,	sondern	in	einem	ästhetischen	Sinne	verstanden	
werden	muss,	wobei	 auf	der	 systematischen	Ebene	der	 tonale	und	 rhythmische	Kontext	
analysiert	werden	 kann,	 dass	 heißt	 die	Ordnungsprozesse	 im	 System	Musik	 nachzuvoll-
ziehen.21	Nun	bleibt	Musik	aber	nicht	ausschließlich	denjenigen	Experten	vorbehalten,	die	
in	der	Lage	sind,	sie	systematisch	zu	‚lesen’,	jenseits	dieser	Sphären	kann	der	Hörer	durch-









So	 existiert	 auch	 geteiltes	 Wissen	 darüber,	 welche	 Musikelemente	 welche	 Stimmungen	
hervorrufen	 können,	 die	 kulturelle	Weitergabe	 von	Wissen	 über	Musik	 und	 über	 das	 in	
Beziehung	 setzen	 von	musikalischen	 Eindrücken	mit	 Emotionen	 und	 Stimmungen	 wird	
kulturell	als	Wissen	weitergegeben	und	kann	so	auch	 ‚konditionieren’,	dahingehend	dass	








nicht	 fachkundig	darüber	bewusst	 ist,	 dass	es	 sich	beim	gehörten	Akkord	um	einen	Dur	
oder	Mollakkord	handelt.		





trautheit,	 Liebe,	Wohlsein,	 Sicherheit	 etc.	 Im	Folgenden	werden	nun	 ausgehend	 von	der	
Grundannahme,	dass	die	Musik	vor	allem	Stimmungen	erzeugt	und	Emotionen	vermittelt,	
untersucht,	 welche	 Effekte	 durch	 rhythmische	 und	 melodische	 Aspekte	 erzielt	 werden	
und	 und	 darüber	 hinaus	 inwiefern	 die	 im	 Text	 ausgedrückte	 Bedeutung	 von	 der	Musik	
aufgegriffen,	verstärkt,	unterstrichen	oder	modifiziert	wird,	sich	in	ihr	widerspiegelt	oder	







le	Wissensmuster	 ihnen	 zugrunde	 liegen.	 Da	 das	 Deutungsmuster	 in	 einem	 begrenzten	
diskursiven	Rahmen	untersucht	wird,	bei	dem	die	 individuelle	 Interpretation	des	Künst-
lers	 bezüglich	 des	 Deutungsmusters	 im	 Vordergrund	 steht,	 kann	 durch	 die	 Textanalyse	
allein	noch	keine	umfassende	Aussage	über	den	Diskurs	gemacht	werden.	Da	der	Diskurs	
aber	 im	 kulturgeschichtlichen	 Zusammenhang	 bereits	 betrachtet	wurde,	 können	 die	 Er-
gebnisse	der	einzelnen	Textanalysen	auf	diese	 theoretische	Diskursbetrachtung	bezogen	





Verortung	 des	 Textes	 als	 Schnittstelle	 in	 diesen	 Diskursen	 geschieht	 im	 Analyseschritt	
„Diskursive	 Einordnung“,	 der	 jeweils	 auf	 die	 einzelnen	 Textanalysen	 folgt.	 Hier	 werden	
zunächst	die	Positionen	und	Verwendungsweisen	von	Heimat	durch	den	Künstler	auf	den	
Diskurs	über	Heimat	bezogen.	Darauf	folgt	eine	Betrachtung	des	musikalischen	Genres,	in	











logisch	nach	dem	 jeweiligen	Veröffentlichungsjahr	 vorgegangen:	Hannes	Wader	 –	Heute	


























lativiert	 und	 so	 verdeutlicht,	 dass	 es	 sich	nicht	 um	einen	 von	 außen	 auferlegten	Zwang,	






































aufgrund	 seiner	 Lebensweise	 nicht	 zustande	 kommen,	 worauf	 es	 erklärtermaßen	 auch	
keinen	großen	Wert	 legt.	Das	 lyrische	 Ich	macht	hier	aber	auch	deutlich,	dass	seine	Ein-
stellung	es	zum	Außenseiter	macht,	da	es	keine	 festen	Bindungen	eingeht	und	so	keinen	
festen	 Platz	 innerhalb	 einer	 festen	 sozialen	 Gruppe	 einnimmt.	 Es	 bleibt	 „dem	 ein’	 oder	














Es	weist	 damit	 nochmal	 deutlich	 darauf	 hin,	 dass	 seine	 Lebensweise	 nicht	 die	Norm	 ist	





























und	 der	 Zukunft	 keine	Bedeutung	 beigemessen	wird.	 Es	 ist	 die	 Argumentationsstruktur	
des	Textes,	die	diesen	zunächst	widersprüchlich	erscheinenden	Aspekt	auflöst:	Die	grund-
sätzliche	Eigenschaft	der	Zeit	 ist,	dass	sie	stetig	 fortschreitet.	Alles	Sein	 ist	abhängig	von	
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ihr,	 weshalb	 es	 für	 das	 lyrische	 Ich	 sinnlos	 ist,	 an	 Zeitpunkten,	 also	 Vergangenem	 oder	
Zukünftigem,	festzuhalten.		
Auf	der	Ebene	der	Verbalformen	drückt	sich	ebenfalls	deutlich	die	Konzentration	des	lyri-




Im	 verwendeten	 Wortschatz	 wird	 ein	 klarer	 Zusammenhang	 zwischen	 zeitlichen	 und	
räumlichen	Aspekten	erkennbar.	Deiktische	Begriffe	des	Ortes	und	der	Zeit	werden	zuei-
nander	 in	 Beziehung	 gesetzt:	 „heute	 hier,	morgen	 dort“.	 In	 diesem	 Zusammenhang	 von	
Raum	und	Zeit	wird	schließlich	die	stetige	Veränderung	des	Raums	aufgrund	der	Abhän-
gigkeit	 von	 der	 Zeit	 ausgedrückt,	 was	 im	 Text	 wiederum	 bedeutet,	 dass	 der	 Raum	 sich	
stetig	verändert	und	es	aus	diesem	Grunde	aus	der	Perspektive	des	lyrischen	Ichs	keinen	
Sinn	 ergibt,	 an	 Punkten	 im	 Raum,	 festen	 Orten	 also,	 festzuhalten.	 Es	 zeigt	 sich	 darüber	
hinaus	gerade	in	den	verwendeten	deiktischen	Begriffen	„hier“,	„dort“,	„da“,	„fort“	und	vor	
allem	„anderswo“,	die	zwar	auf	Orte	verweisen,	im	Text	aber	keinem	konkreten	Ort	zuge-
wiesen	 werden	 und	 so	 auf	 nichts	 in	 der	 außersprachlichen	Welt	 verweisen.	 Der	 Zeit	 –	




„gehen“	 zusammen,	 dessen	 Stamm	 die	 Bedeutung	 einer	 Aktivität	 des	 Fortbewegens	 im	













tet	 und	 alles	 Sein	 von	 ihr	 abhängig	 ist,	was	dazu	 führt,	 dass	 sich	 alles	 in	 einem	stetigen	
Wandel	befindet	und	letztlich	vergänglich	ist.	Diese	Erkenntnis	dient	ihm	als	Begründung	
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Ort	 zu	 verweilen.	 Auch	 hier	 gibt	 es	 eine	 Verbindung	 von	 Zeit	 und	Raum:	 Erst	 das	 Fort-
schreiten	der	Zeit	ermöglicht	Bewegung	 im	Raum.	Bewegung	bedeutet,	dass	sich	ein	be-
wegendes	Objekt	zu	verschiedenen	Zeitpunkten	an	verschiedenen	Punkten	 im	Raum	be-













kommt,	 dass	 die	 Einstellung	 des	 lyrischen	 Ichs	 ohnehin	 für	wenige	Menschen	 nachvoll-



















die	 Umstände	 für	 Zugehörigkeit,	 nämlich	 eine	 relative	 Beständigkeit,	 als	 illusorisch	 und	






onelle	 amerikanische	Folkmusik	 an.	 Besonders	 auffällig	 ist	 dabei	 der	 Takt,	 der	 an	 einen	
fahrenden	 Zug	 erinnert,	 worin	 bereits	 die	 erste	 Verbindung	 zwischen	 textlicher	 Bedeu-
tung	und	musikalisch	erzeugter	Sinnstiftung	deutlich	wird:	stetiges	Bewegen,	Fortschrei-




gleichförmige	 Wirkung	 erzeugt.	 Herausgehoben	 wird	 ausschließlich	 der	 erste	 Teil	 des	
Refrains:	hier	hebt	die	Melodie	um	ein	paar	Töne	an,	wodurch	auf	der	Ebene	der	Textbe-
deutung	 die	 in	 diesem	 Vers	 aufkommenden	 Zweifel	 besonders	 hervorgehoben	 werden.	
Dies	 erzeugt	 eine	bestimmte	Wirkung,	 die	 sich	 in	Bezug	 auf	 die	Empfindungen	des	 lyri-
schen	Ichs	hin	interpretieren	lässt:	Die	ansonsten	bestimmte,	durchdachte	und	überzeugt	
wirkende	Lebenseinstellung	des	lyrischen	Ichs,	welche	das	Lied	durchzieht	und	sich	in	der	













und	unverstanden-Sein	werden	 in	 gesellschaftlichen	Erwartungshaltungen	 eher	mit	me-











Wader	veröffentlicht	 „Heute	Hier,	Morgen	Dort“	 im	 Jahr	1972	auf	dem	Album	„7	Lieder“	
und	knüpft	mit	ihm	an	den	Diskurs	um	Heimat	dieser	Zeit	an,	der	den	Begriff	der	Identität	
ins	Zentrum	rückt.	Aufgegriffen	wird	er	aus	dem	Nachkriegsdiskurs	um	Heimatvertriebe-





ligen	 Fassade,	 er	 erklärt	 dies	 jedoch	 unter	 Bezug	 auf	 die	 absolute	 Vergänglichkeit	 allen	
Seins	aus	einem	weit	größeren	Zusammenhang	heraus:	Er	enttarnt	die	als	sicher	und	ver-













ist,	 an	dem	sich	das	 lyrische	 Ich	gerade	befindet.	Kommunikationstechnik	ermöglicht	 im	
Gegenteil	 gerade	 das	 Festhalten	 an	 Beziehungen	 (tendenziell)	 unabhängig	 von	 Zeit	 und	
Raum.	
Die	 Melodie	 von	 „Heute	 Hier,	 Morgen	 Dort“	 ist	 dem	 Song	 Indian	 Summer	 des	 US-
amerikanischen	 Folkmusikers	 Gary	 Bolstad	 entnommen.	 Die	 Folkmusik	 orientiert	 sich	
stilistisch	an	traditionellen	Stilen	der	Volksmusik	wie	Country	Music,	Bluegrass,	Irish	Folk,	
auch	Gospel	u.ä.	Im	Zuge	der	Protestbewegungen	der	50er	und	60er	Jahren	des	20.	Jahr-
hunderts	 werden	 traditionelle	 Einflüsse	 in	 den	 urbanen	 Musikszenen	 übernommen,	 so	
wird	der	Folk	in	der	nordamerikanischen	Musikszene	zunehmend	populär.	In	der	entste-
henden	 Singer-Songwriterszene	 werden	 mit	 Vorliebe	 Protestsongs	 mit	 Elementen	 der	
Folkmusik	verknüpft.	Hinzu	kommt	die	Annäherung	der	Rock-	und	Folk-	Genres	im	Folk-
rock.	Neben	dem	Protestcharakter,	der	in	vielen	Folksongs	zum	Ausdruck	kommt,	werden	
auch	 unkonventionelle,	 alternative	 ‚Livestyles’	mit	 Protestcharakter	 thematisiert	wie	 das	
Vagabundenleben	des	 ‚Hobo’	 (dt.	Vagabund,	Penner,	Wanderarbeiter)	 oder	 im	Laufe	der	
1970er	Jahre	die	freie	Liebe	als	Gegentwürfe	zum	Establishment	und	die	damit	in	die	Dis-
kurse	 sich	 parallel	 entwickelnder	 Subkulturen	wie	 der	 Beat-Generation	 oder	 der	 etwas	
späteren	Hippie-Bewegung	eingreifen.	Die	Folkmusik	erreicht	in	den	1960er	Jahren	auch	
Europa	 und	 löst	 in	 der	 deutschsprachigen	Musikszene	 ein	 großes	 Interesse	 an	 eigenen	
musikalischen	Traditionen	aus.22		
In	 Deutschland	 entwickelt	 sich	 mit	 diesem	 Interesse	 an	 musikalischen	 Traditionen	 die	
Liedermacherszene,	 die	 zwar	 von	 der	Welle	 der	 nordamerikanischen	 Folkmusik	 beein-
















Die	 Liedermacherszene	 stellt	 sich	 in	 eine	 Linie	mit	 gesellschaftskritischen	 Liederschrei-
bern	wie	Bert	Brecht	oder	Erich	Kästner.	Wader	bringt	schließlich	den	Begriff	des	„Volks-
sängers“	in	den	Diskurs	ein	und	stößt	damit	einen	Versuch	an	diskreditierte	Begriffe	wie	
Volk	 und	Heimat	 von	der	Nazizeit	 zu	 „entketten“,	 so	 Sygalski	 (2011:	 20f).	 Versteht	man	
den	Text	von	„Heute	Hier,	Morgen	Dort“	als	Text,	der	sich	auf	das	Deutungsmuster	Heimat	
bezieht,	fällt	auf,	dass	Wader	im	Liedtext	nie	wörtlich	oder	mittels	eines	synonymen	Aus-
drucks	 von	Heimat	 spricht.	 Es	 kann	 ihm	durchaus	 als	 bewusste	 Entscheidung	 ausgelegt	
werden,	Heimat	 nicht	wörtlich	 zu	 nennen,	 da	 dem	Deutungsmuster	 gerade	 im	Zuge	 der	
68er	 Bewegung	 eine	 bittere	 Komponente	 hinzugefügt	 wird,	 die	 nationalsozialistische	
Wert-	und	Symbolbezüge	enthält.	Wader	knüpft	dagegen	umgehend	an	die	deutsche	Tra-
dition	 des	 Volkslieds	 an,	 das	 sich	 von	Bauernklagen	 aus	 der	Mitte	 des	 16.	 Jahrhunderts	
über	Lieder	der	48er	Revolution	hin	zu	Arbeiterliedern	und	Liedern	des	antifaschistischen	
Widerstands	 zieht	 (ebd.:	 22).	Wader	betont	diese	Tradition	besonders,	was	 sich	 auch	 in	















gen	 um	 1900	 einreiht,	 an:	 In	 einer	 Phase	 fortschreitender	 Industrialisierung	 der	 Städte	
und	angeregt	durch	die	Ideale	der	Romantik	lösen	sich	die	Anhänger	der	Wandervogelbe-
wegung	aus	dem	gesellschaftlichen	Umfeld,	um	in	freier	Natur	eine	alternative	Art	zu	Le-




















Das	 lyrische	 Ich	 passiert	 Orte,	 die	 es	 als	 repräsentativ	 für	 bestimmte	 Eigenschaften	 des	
Ankunftsortes	wahrnimmt	und	woran	 sich	 erkennen	 lässt,	 dass	 es	 sich	 zurück	 an	 einen	
vertrauten	Ort	begibt:	Der	(fast)	stillgelegte	Bahnhof	symbolisiert	die	Provinzialität	einer	




konservative	 Strukturen	 in	 provinziellen	 deutschen	Kleinstädten	 hin.	 Diese	 sind	 für	 das	
lyrische	Ich	negativ	konnotiert,	was	es	in	der	Unterstellung,	dass	diese	etwas	sein	will,	was	

















































Ichs	 auf	 verschiedenen	 Ebenen	 beschrieben:	 auf	 familiärer,	 auf	 Beziehungs-	 und	 auf	








im	 Jahre	 1994	 abgeschafft.	 Quelle:	 http://www.bpb.de/politik/hintergrund-aktuell/180263/20-
jahre-homosexualitaet-straffrei-10-03-2014)	
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phe	 in	 dem	 umgangssprachlichen	 Ausdruck	 „rumtuscheln“	 zum	 Ausdruck	 kommt.	 Der	
Bezug	auf	die	Kirche,	die	„nicht	mehr	so	groß“	ist,	 legt	die	Deutung	nahe,	dass	die	Kirche	












der	Kleinstadt	 Soltau	 in	Niedersachsen,	 die	 rund	 20.000	Einwohner	 hat	 und	wo	 es	 eine	
Filzfabrik	 gibt,	 die	 heute	 vor	 allem	 kulturelle	 Bedeutung	 hat	 und	 als	 Museum	 genutzt	
wird.25	Das	Lied	wurde	auf	dem	Album	„Schweissperlen“	im	Jahr	1984	veröffentlicht	und	


















gegen	 konservativer	Werte	 und	Normen	 stehen.	Wiederum	wird	 deutlich,	 dass	 das	 lyri-
sche	Ich	mit	seiner	Einstellung	und	seinen	persönlichen	Überzeugen	sowie	den	Versuchen,	
Konflikte	 und	Missstände	 offen	 anzusprechen,	 auf	 Unverständnis	 und	 Ablehnung	 stößt,	
was	sogar	bis	hin	zur	Erfahrung	von	körperlicher	Gewalt	reicht.	Es	ist	eine	Gruppe	„Mau-














drängte	 Konflikte	 handelt,	 oder	 ob	 die	 Beziehung	 zur	 Mutter	 heraussticht,	 da	 sie	 nicht	
konfliktbeladen	 ist.	 Das	 frisch	 gemachte	 Bett	 kann	 jedoch	 auch	 als	weiteres	 Symbol	 für	
Spießbürgertum	 und	 Fassade	 gedeutet	 werden,	 wo	 alte	 Strukturen	 lediglich	 von	 außen	





Die	Analyse	 linguistischer	Formaspekte	 legt	weitere	Bedeutungsaspekte	 frei,	 die	 im	Fol-
genden	beschrieben	werden.	So	umfasst	zunächst	der	Wortschatz	 im	Text	konkrete	Orte	
(der	alte	Bahnhof,	der	Kanal,	die	Filzfabrik)	sowie	deiktische	Begriffe	(dort	um	die	Ecke),	
die	 Vertrautheit	 und	 Intimität	 vermitteln,	 was	 sich	 darüber	 hinaus	 auch	 im	 gewählten	
umgangssprachlichen	Register	niederschlägt.	Beide	Ebenen	vermitteln	zudem	eine	negati-
ve	 Konnotation	 des	 im	 Text	 thematisierten	 Heimatortes,	 die	 in	 pejorativen	 umgangs-
sprachlichen	Bezeichnungen	wie	Kaff	für	Kleinstadt	oder	Alter	für	Vater	deutlich	wird.	So	
wird	ein	Gegensatz	erzeugt,	der	Ort	erscheint	zwar	vertraut,	bleibt	aber	deutlich	negativ	





hinaus	 in	 konkreter	 Verwendung,	 nämlich	 als	 synonym	 zu	 arbeitslos	 sein	 in	 der	 dritten	
Strophe,	in	der	das	lyrische	Ich	über	das	Schicksal	von	Tante	Waldtraut	erzählt.	Das	Regis-




rebellisch	 eingestuft	werden	 können.	 Gleichzeitig	 kann	 die	Umgangssprache	 als	 Zeichen	
der	Vertrautheit	gedeutet	werden,	die	Intimität	und	Informalität	sowie	Provinzialität	und	
dialektale	Färbung	kennzeichnet.		
Und	 schließlich	 werden	 im	 Text	 auf	 der	 Wortschatzebene	 bestimmte	 Deutungsmuster	
thematisiert,	 die	 nicht	 expliziert	 werden,	 deren	 implizite	 Wissenselemente	 jedoch	 zur	
Bedeutung	des	Textes	beitragen:	vor	allem	die	Bezüge	zum	Schützenfest	und	zur	Berufs-
gruppe	der	Maurer,	aber	auch	zur	Kirche	verweisen	auf	konservative	Werte	und	Tradition.	
Diese	 werden	 im	 Text	 im	 Übrigen	 an	 keiner	 Stelle	 konkret	 angesprochen,	 sondern	 nur	







schen	 Ichs	 erscheinen,	worin	 die	Haltung	 des	 lyrischen	 Ichs	 zum	Ausdruck	 kommt.	 Der	
Eindruck	 der	 Abgeschlossenheit	 verstärkt	 sich	 darüber	 hinaus	 durch	 Kommentare	 des	




In	der	dritten	Strophe	 tauchen	 schließlich	Anglizismen	auf,	 die	 gleichzeitig	musikalische	
Genrebezeichnungen	 sind	 und	 womit	 das	 lyrische	 Ich	 bestimmte	 Werthaltungen	 zum	
Ausdruck	bringt,	nämlich	Weltoffenheit,	Internationalität,	Modernität,	außerdem	Kritikfä-












von	Eigenschaften,	die	 er	 seinem	Heimatort	 zuschreibt,	wie	bereits	 in	der	 Sequenz-	und	
der	 linguistischen	Analyse	gezeigt	wurde.	Die	Orte,	 die	das	 lyrische	 Ich	bei	der	Ankunft,	
die	 in	der	ersten	Strophe	 thematisiert	wird,	beschreibt,	 symbolisieren	Vertrautheit,	aber	
auch	Stillstand,	Scheinheiligkeit,	Enge,	Provinzialität,	Verlogenheit	und	Fassade.	Verschie-
dene	 Orte	 stehen	 darüber	 hinaus	 repräsentativ	 für	 soziale	 Konflikte,	 was	 sich	 daraus	
ergibt,	dass	das	lyrische	Ich	stets	die	Orte	nennt,	an	denen	Ereignisse	vorgefallen	sind,	die	
zu	Konflikten	mit	den	Bewohnern	der	Heimatstadt	geführt	haben.	So	bekommt	der	Rezipi-







Diese	 Betonung	 der	 Vergangenheit	 findet	 sich	 nicht	 nur	 als	 Erzählung	 der	 persönlichen	
Geschichte	bzw.	Entwicklung	des	lyrischen	Ichs,	sondern	auch	im	Konservatismus	als	ge-



















Künstlers	zusammenfallen.	Die	Konsequenz	aus	seiner	Geschichte	 ist	 für	das	 lyrische	Ich	







miliären	 Bindungen,	 andererseits	 durch	 die	 erlebte	 Geschichte.	 Es	 verbindet	 ein	 hohes	










Gitarren	und	Basstöne	 sowie	durch	die	Begleitung	 eines	Keyboards,	 das	Achtel	Takte	 in	
hohen	Tonlagen	spielt,	auszeichnet.	Hinzu	kommt	der	Einsatz	der	Mundharmonika.	Diese	
Komposition	 melodischer	 Instrumente	 erzeugen	 eine	 fröhlich	 wirkende	 Melodie	 im	
Grundton	E-Dur.	Hinzu	kommt	die	Stimme	des	Sängers,	die	nicht	zuletzt	durch	die	gesun-
gene	Melodie	fröhlich	und	leicht	wirkt,	was	neben	der	Verbalform	Präteritum	die	Erzähl-





erzeugt,	 der	 zum	Refrain	hin	 verstärkt	wird,	was	durch	die	musikalische	Begleitung	un-
termalt	wird.	Dieser	Spannungsbogen	geht	einher	mit	dem	 Inhalt,	der	 sich	 in	der	ersten	
Strophe	 von	 der	 Beschreibung	 erster	 Eindrücke	 hin	 zur	 Thematisierung	 von	 Konflikten	
zuspitzt,	 in	der	zweiten	Strophe	von	gesellschaftlichen	Problemen	hin	zur	Erzählung	der	










zeugt,	 das	 sich	 dann	 in	 „sie	 ha’m	mir	 nich’	 verziehen“	 auflöst,	 indem	 die	 Stimme	 einige	
Töne	abfällt.	
Insgesamt	erzeugen	die	melodischen	Elemente	 im	Lied	also	eine	 fröhliche	Stimmung,	 es	
wird	 nicht	 der	 Eindruck	 vermittelt,	 dass	 hier	 starke	 negative	 Emotionen	 noch	 präsent	
sind.	 Im	 Hinblick	 auf	 den	 Inhalt	 verstärkt	 dies	 den	 Eindruck,	 dass	 alte	 Konflikte	 in	 der	
Heimatstadt	 zwar	 ungelöst	 bestehen	 bleiben,	 dass	 das	 lyrische	 Ich	 durch	 das	 Verlassen	
der	Heimat	 jedoch	 einen	Weg	 gefunden	 hat,	 die	 erlebten	Dinge	 zu	 verarbeiten	 und	 sich	
weiterzuentwickeln.	Besonders	deutlich	wird	dieser	Eindruck	in	einem	Vergleich	der	Ori-
ginal	Rockversion	aus	den	80er	 Jahre	mit	 einer	 späteren	Akustikversion,	 die	Klaus	Lage	
2011	 auf	 einem	 Live-Album	 veröffentlicht	 hat.	 Hier	 bedient	 er	 sich	 ausschließlich	 der	






noch	 ferner	wirkt,	 zum	 anderen	 entsteht	 der	 Eindruck	 von	Melancholie,	 die	 die	 Erinne-














und	 gesellschaftlichen	Unsicherheiten	 der	 20er	 Jahre	war	Heimat	 zum	Gegenpol	 für	 die	
herrschende	 Unsicherheit	 und	 die	 Anhaftung	 des	 „Kranken“	 an	 der	 Moderne,	 des	 ent-
menschlichenden	und	sinnzerstörenden	Rationalismus	geworden	und	damit	zur	Rückbe-
sinnung	 auf	 Vertrautes	 und	 auf	 Menschlichkeit,	 was	 schließlich	 von	 den	 Nazis	 auf	 eine	
Menschlichkeit	im	Sinne	völkischer	Einheit	pervertiert	wurde.	Die	Nazis	verwendeten	die	












Auflösung	 gelangen.	 Diese	 Denk-	 und	Handlungsweisen	 sind	 bei	 Lage	 konkret	 skizziert:	
Das	 lyrische	 Ich	erfährt	Ausschluss	aus	der	Gemeinschaft	aufgrund	von	offener	Toleranz	











drückung	 der	 Identität	 des	 Individuums	 aufgrund	 seiner	Weigerung,	 sich	 gesellschaftli-
chen	 Strukturen	 und	Werthaltungen	 unterzuordnen.	 Bei	 diesem	 Vergleich	 muss	 jedoch	
auch	 beachtet	werden,	 dass	 die	 jeweiligen	Heimkehrer	 unterschiedliche	 Gründe	 für	 das	
Verlassen	der	Heimat	vorweisen.	






ver	 Einheitlichkeit	 diskriminiert	 werden.	 Das	 Deutungsmuster	 Heimat	 wird	 schließlich	
zum	Ort	der	Einengung	von	 Identität	und	das	Verlassen	der	Heimat	zur	 Identitätssuche.	
Die	Heimat	 steht	 für	das	Veraltete,	die	Lösung	aus	der	Heimat	 für	die	Emanzipation	des	
Individuums.	Die	Zugehörigkeit	zur	Heimat	wird	als	Last	und	Einengung	empfunden,	die	
Suche	 nach	 der	 eigenen	 Identität	 geht	 einher	 mit	 der	 Suche	 nach	 Zugehörigkeiten,	 die	
durch	Wahl	bestimmt	sind	und	nicht	durch	gesellschaftlich	vorgeschriebene	Verhältnisse.	
Insgesamt	 wird	 der	 Heimatbegriff	 also	 sehr	 kritisch	 betrachtet,	 eine	 emanzipatorische	
Weiterentwicklung	 des	 Begriffes	 lässt	 sich	 jedoch	 noch	 nicht	 verzeichnen.	 Heimat	 er-
scheint	als	das	Dörfliche,	Konservative,	Stagnierte,	das	die	Identität	einengt.	
Lage	verweist	 im	Liedtext	explizit	darauf,	dass	das	 lyrische	 Ich	Anhänger	der	Protestbe-
wegungen	seiner	Zeit	ist:	„wir	ha’m	da	auf’m	Richtfest	gesungen,	Protestsongs	und	Rock’n	
Roll“.	Damit	verortet	Lage	sich	selbst	innerhalb	musikalischer	Genres,	die	aus	gesellschaft-
lichen	 Diskursen	 heraus	 entstanden	 sind	 und	 selbst	 wiederum	 Diskursstränge	 geformt	
haben:	Der	Protestsong	kommt	vor	allem	im	Rahmen	der	gesellschaftlichen	Umbrüche	in	
den	50er	und	60er	Jahren	in	Amerika	innerhalb	der	Szene	der	Folkmusik	zum	Tragen,	in	
der	 sich	 Singer-Songwriter	 zunehmend	 in	 ihren	 Texten	 kritisch	 gegenüber	 der	 gesell-
schaftlichen	Missstände	und	gegen	das	Establishment	äußern	und	sich	so	gegen	veraltete	
autoritäre	Strukturen	richten.	Den	Hintergrund	bilden	dabei	die	afro-amerikanische	Bür-
gerrechtsbewegung,	 Emanzipationsbewegungen	 und	 die	 Proteste	 gegen	 den	 Vietnam-
krieg.	 Heute	weltweit	 bekannte	 Künstler	wie	 Bob	Dylan,	 Joan	 Baez	 oder	 Barry	McGuire	
werden	 zu	 den	 Stimmen	 der	 Protestwellen.	 Protestlieder	 spielen	 im	 deutschsprachigen	
Raum	 jedoch	 nicht	 erst	 seit	 den	 50er	 Jahren	 eine	 Rolle,	 sondern	 tauchten	 als	 politische	




Das	Genre	 des	Rock’n	Roll	stellt	 ebenfalls	 die	Ausdrucksweise	 einer	 Jugendprotestbewe-
gung	dar,	die	in	den	50er	und	60er	Jahren	aufkam	und	sich	aus	Einflüssen	zu	großen	Tei-
len	 aus	 afroamerikanischen	 Musikrichtungen	 wie	 des	 Swing	und	 des	 Rhythm	 and	 Blues	
speist.	 Aus	 dem	Rock’n	Roll	entwickelt	 sich	 schließlich	 der	Rock,	 der	 sich	 von	 den	 50er	
Jahren	bis	heute	unter	Vermischungen	und	verschiedenen	Quereinflüssen	wie	des	Blues	










was	 sich	 in	 der	 behandelten	 Thematik	 niederschlägt,	 in	 erster	 Linie	 aber	 musikalisch	
sichtbar	 wird:	 die	 E-Gitarre	 steht	 deutlich	 im	 Mittelpunkt,	 was	 für	 alle	 Richtungen	 des	
Rock	typisch	ist,	aber	auch	andere	charakteristische	Elemente	wie	ein	starkes	Schlagzeug,	






























hält	 diese	 Lebenslust	 und	 Zufriedenheit	 an	 und	 zeigt	 sich	 im	 Ausdruck	 von	 Abenteuer-	
und	Reiselust,	in	Neugierde	auf	die	Welt	und	Fernweh.	Die	Perspektive	vom	Wir	rückt	auf	
die	Perspektive	des	lyrischen	Ichs,	dass	nun	seine	inneren	Wünsche	und	Ziele	beschreibt.	
Es	 beschreibt	 sein	 persönliches	 Empfinden,	 es	 drückt	 Zufriedenheit,	 Angstlosigkeit	 und	
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ein	 im	 Allgemeinen	 positives	 Verhältnis	 zur	 Welt	 aus.	 In	 der	 letzten	 Zeile	 definiert	 es	








dung,	 die	 durch	das	 lyrische	Du	 ausgelöst	wird.	 Es	 gibt	 keinen	Ort	 auf	 der	Welt,	 der	 im	
lyrischen	 Ich	das	Gefühl	 von	 „zuhause“	 erweckt,	wenn	die	besagte	Person	dort	nicht	 ist.	













anderen,	die	vor	 ihm	gleichgültig	werden,	dem	 lyrischen	 Ich	 „gestohlen	bleiben	können“	
und	beschwört	seine	Rückkehr.	In	der	Metapher	des	„verlorenen	Gepäck“	intensiviert	sich	
dieser	Ausdruck	der	Zusammengehörigkeit.	Der	Einsatz	des	nächsten	Refrains	an	dieser	









siert	 sie	 die	 uneingeschränkte	Mobilität	 und	 Schnellebigkeit	 der	 Gegenwart,	 den	 techni-
schen	Fortschritt,	globale	Erreichbarkeit	und	auch	das	Streben	nach	‚oben’	und	in	die	‚Wei-




































Tarnkappen	 tanzen“,	 „mit	 falschen	 Bärten	 trinken	 gehen“,	 „Obst	 aus	 verbotenen	 Gärten	
stehlen“	und	der	„brennende	Himmel“	vermitteln	sehr	bildhaft	anhand	der	beschriebenen	
Situation	bzw.	Aktivität	 das	 Lebensgefühl,	 das	 das	 lyrische	 Ich	hiermit	 verbindet.	 In	 der	
zweiten	 Strophe	 sind	 es	 ebenfalls	 Metaphern,	 die	 Empfindungen	 verdeutlichen:	 im	
„Campmobil“,	womit	das	lyrische	Ich	die	Form	seines	Herzens	beschreibt	und	in	der	Akti-
vität	 „segeln	 gehen“	 drückt	 das	 lyrische	 Ich	 seine	 Abenteuerlust	 und	 Neugierde	 auf	 die	
Welt	mittels	metaphorischem	Einsatz	von	Fortbewegungsmitteln	und	-arten	aus,	wodurch	









balisierten	Gegenwart:	 der	 rotierende,	 „rundfunkende	Rundfunkmast“,	 ein	Bild,	 das	 sich	




sondere	 im	Refrain	deutlich:	Die	Phrase	 „macht	mich	zuhause“	 fußt	 in	der	Konstruktion	
Adjektiv	 +	machen,	 die	 in	 der	 Regel	mit	 Stimmungs-	 bzw.	 Gefühlsadjektiven	 verwendet	
wird,	 z.B.	 in	 jdn.	 glücklich/traurig/zufrieden/wütend	 etc.	 machen	 und	 die	 hier	 mit	 dem	
Adverb	 „zuhause“	 auftritt,	wodurch	 das	 Adverb	 selbst	 die	 Bedeutung	 einer	 Empfindung	
erhält.		



























ziehung	 besteht	 zwar	 unabhängig	 vom	 Aufenthaltsort	 beider	 weiter,	 was	 jedoch	 nur	
dadurch	möglich	 ist,	 dass	 das	 lyrische	 Ich	 sich	 immer	wieder	 zum	 lyrischen	 Du	 zurück	
bewegt.	Das	Getrenntsein	vom	 lyrischen	Du	 führt	 schließlich	dazu,	dass	die	Mobilität	 im	
Raum	nicht	mehr	nur	 zur	Möglichkeit,	 sondern	gleichzeitig	 auch	zur	Bürde	wird	und	zu	







somit	 Glück	möglich	wird.	 Dies	 ist	 aufgrund	 der	 Rastlosigkeit	 des	 lyrischen	 Ichs	 jedoch	
immer	nur	 im	Rahmen	 eines	 begrenzten	 Zeitraums	möglich.	Der	Moment	 der	 Zweisam-
keit,	des	Glücks	und	das	Gefühl,	zuhause	zu	sein	sind	also	endlich.	Dem	entgegen	steht	die	

















beim	 lyrischen	 Ich	 in	den	Hintergrund,	es	werden	keine	Objektbeziehungen	thematisiert	
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und	es	gibt	keine	Beziehung	zu	fixen	Punkten	im	Raum.	Der	Weg	selbst	wird	zum	Ziel	und	
sogar	andere	Menschen	werden	 im	Schatten	des	 lyrischen	Dus	dem	lyrischen	 Ich	gleich-







mit	 dieser	 aufzubauen,	weshalb	 es	 als	 Teil	 seiner	 Identität	 verstanden	werden	 kann.	 Es	
lebt	dieses	Bedürfnis	aus	und	nimmt	dafür	in	Kauf,	vom	lyrischen	Du	getrennt	zu	sein	und	













womit	 in	Dota	Kehrs	Lied	der	Zusammenhang	 zwischen	Zugehörigkeit	 und	Heimat	 sehr	
deutlich	erkennbar	wird.	Die	Welt	ist	heiter,	sie	erzeugt	Resonanz,	wenn	das	lyrische	Wir	







Das	 Gefühl	 von	 Sehnsucht	 und	 Heimweh	wird	 im	 Text	 an	 keiner	 Stelle	 wörtlich	 ausge-





art	des	Liedes	 ist	E-Moll.	Dies	steht	 im	Gegensatz	zu	den	 im	Text	anfangs	beschriebenen	
Gefühlen	von	Heiterkeit	und	„zuhause	sein“,	die	sich	beim	lyrischen	Ich	einstellen	wenn,	es	
mit	dem	lyrischen	Du	als	„Wir“	zusammen	ist,	sowie	in	der	später	thematisierten	„Zufrie-
denheit“,	 die	 das	 lyrische	 Ich	 auch	 im	 Alleinsein	 finden	 kann.	 Insgesamt	 drückt	 sich	 im	
Zusammenspiel	von	Musik	und	Text	vordergründig	und	sehr	 stark	 jenes	Gefühl	aus,	das	
entsteht,	wenn	 es	 vom	 lyrischen	Du	 getrennt,	 also	 ‚nicht	 zuhause’	 ist.	 Beide	 Emotionen,	
‚zuhause	 Sein’	 und	 ‚Heimweh’	 vereinen	 sich	 jedoch	 auch	 im	 Zusammenspiel	 von	Musik	
und	Text	 und,	wie	 bereits	 erwähnt,	 auch	 im	 lyrischen	 Ich.	 Am	Ende	des	 Liedes	wird	 im	
Zusammenspiel	 von	Rhythmus	und	Musik	das	Gefühl	 der	 Sehnsucht	 nochmals	 sehr	 ver-
stärkt:	Nach	dem	letzten	Refrain	folgt	eine	Wiederholung	der	Akkordfolge	Emoll	–	C	–	G	–	
Fis,	die	 im	Dreiviertel-Takt	 jeweils	 zweimal	hintereinander	 in	gleichen	 Intervallen	ange-














deo	wird	 im	 schwarz-weiß	Modus	 aus	 einem	Zug	heraus	 gefilmt,	 die	Kamera	deutet	die	
Perspektive	 eines	 Fahrgastes	 an,	 der	 aus	 dem	 Fenster	 auf	 eine	 schneebedeckte	Winter-
landschaft	 an	 den	 Seiten	 eines	 Schienenstrangs	 blickt.	 Im	 Refrain	 wird	 das	 Gesicht	 der	
Künstlerin	eingeblendet,	zunächst	nur	schemenhaft	und	mit	jeder	Wiederholung	des	Ref-












Dota	Kehr	um	das	 immer	schnellere	und	weitere	 ‚sich	Fortbewegen	 in	der	Welt’,	dass	 in	





dürfnis	 nach	 einer	 beständigen	 „Weltbeziehung“,	 die	 sich	 aber	 kaum	mehr	 durch	 raum-
zeitliche	 Kontinuität	 in	 der	Welt	 aufbauen	 lässt	 und	 der	 somit	 scheinbar	 die	 Grundlage	
entzogen	ist.	Heimweh	als	die	Sehnsucht	nach	Vertrautheit,	Sicherheit	und	vor	allem	nach	
Gemeinsamkeit	wird	 dadurch	 zu	 derjenigen	 Empfindung,	 die	 die	 Spätmoderne	 begleitet	
und	 ein	 Stück	weit	 definiert.	 Der	 gesuchte	 Anker	wird	 bei	 Dota	 Kehr	 zur	 Subjektbezie-
hung,	an	der	das	lyrische	Ich	festhält,	auch	wenn	keine	räumliche	Kontinuität	gegeben	ist.	
Darin	erkennt	das	lyrische	Ich,	dass	Vertrautheit,	Sicherheit	und	Kontinuität	in	seiner	Welt	







Identität	 zunehmend	 schwieriger	 an	 beständigen	 Subjekt-,	 Objekt-	 oder	 Raumbeziehun-
gen	festgemacht	werden	kann.		
Dota	Kehr	verwendet	das	Deutungsmuster	Heimat	also	aus	einer	Weltperspektive	heraus,	
thematisiert	 ‚Entortung’	 im	 Rahmen	 der	 Globalisierung	 und	 das	 dadurch	 entstehende	












ßenmusikerin	 in	 der	 ‚Kulturhaupstadt’	 Berlin,	 in	 der	 sie	 aufwächst	 und	 lebt.	 Kehr	 geht	
aber	auch	an	andere	Orte	in	der	Welt,	so	verbringt	sie	einen	Teil	 ihres	Studiums	in	Fort-
aleza,	Brasilien.	In	ihrer	Musik	vermischt	sie	internationale	Stile,	wobei	vor	allem	Einflüsse	











ser	 politisch-musikalischen	 Bewegungen	 stets	 Gefahr	 laufen,	 verfolgt	 zu	 werden.30	Dar-
über	hinaus	mischen	sich	in	Kehrs	musikalischen	Stil	Einflüsse	des	französischen	Chanson,	
der	grob	als	eine	Art	französische	Variante	der	gesellschaftskritischen	Singer-Songwriter-
Kultur	 als	den	Performern	der	Protestsongs	 umschrieben	werden	kann,	 und	 somit	 auch	
Verwandtschaften	zum	Liedermacher	aufweist.	Ein	Beispiel	dafür	ist	der	deutschsprachige	





rung,	 Sexismus	 und	 verzerrende	 oder	 verharmlosende	 Weltdeutungen	 zum	 Ausdruck	



















tion	 und	 Zusammenhalt.	 In	 Kehrs	 Verwendung	 brasilianischer	 Einflüsse	 findet	 sich	 ein	
klarer	 Bezug	 zu	 diesem	 Genre,	 das	 gewissermaßen	 eine	Weltbeziehung	 ausdrückt,	 und	




















In	der	 zweiten	Strophe	beklagt	das	 lyrische	 ich	die	Umstände,	nämlich	die	Anwesenheit	
einer	Gruppe	fremder	Leute	im	selben	Haus,	die	für	ihn	Fremde	sind	und	die	ihn	durch	ihr	

























danken	des	 lyrischen	 Ichs	 kreisen	unentwegt	 um	die	 nächsten	organisatorischen	Aufga-
ben,	die	in	den	kommenden	Tagen	erledigt	werden	müssen.	Der	fehlende	persönliche	Be-




nicht	 von	offizieller,	 also	 staatlich	administrativer	 Seite	 registriert	 ist.	 Im	Refrain	drückt	









































beschriebene	 Prozess	 der	 Ankunft	 und	 des	 sich	 Einlebens	 im	 neuen	 Umfeld	 noch	 nicht	
abgeschlossen	 ist.	 Im	 am	 häufigsten	 vorkommenden	 Satz	 „in	 meinem	 neuen	 Zimmer“	
drückt	das	Possessivpronomen	„mein“	aus,	dass	das	Zimmer	nun	sozusagen	formell	zum	




eines	 Umzugs	 darstellen.	 Sie	 lassen	 den	 Ort	 kahl,	 trostlos	 und	 befremdlich	 wirken	 und	
symbolisieren	 so	die	Unabgeschlossenheit	des	Ankunftsprozesses	und	die	Unpersönlich-
keit	des	neuen	Wohnorts.	Besonders	deutlich	werden	diese	Empfindungen	dann	 im	Ref-






schreibungen	 des	Raums	und	 der	 direkten	Umgebung	 stellt	 der	 Text	 eine	Beschreibung	






Stress,	 Verlorenheit	 und	 Überforderung,	 die	 in	 der	 Sequenzanalyse	 bereits	 beschrieben	




„lauter	 laute	Leute“	 (die	Bier	 trinken)	erinnert	an	 ,lallendes’	Sprechen	und	bei	der	 „Mat-
ratze“,	die	„kratzte“,	erinnern	die	Konsonantenfolgen	[tr],	[kr],	die	Affrikate	[tz]	bzw.	[tzt]	
an	ein	Kratzgeräusch.	
Das	 lyrische	 Ich	 spricht	 in	 einem	 der	 mündlichen	 Sprache	 zuzuordnenden	 umgangs-





Der	Raum	 selbst	wird	 im	Text	 schließlich	 ebenfalls	 zur	Metapher:	Das	 leere	 Zimmer,	 in	
dem	die	persönlichen	Gegenstände	fehlen,	symbolisiert	die	fehlende	Beziehung	zwischen	
lyrischem	Ich	und	dem	Raum.	In	der	letzten	Strophe	wird	der	leere	Raum	zudem	zur	zu-
künftigen,	 sich	 auftuenden	Möglichkeit,	 was	 sich	 in	 der	 Verwendung	 des	 im	 Konjunktiv	



























tierungslosigkeit	 und	 Unruhe	 verursachen	 beim	 lyrischen	 Ich	 Schlaflosigkeit.	 Die	 Nacht	





der	 hier	 noch	 nicht	 abgeschlossen	 ist:	 Im	 Fokus	 steht	 der	 nächtliche	 Moment	 des	 Un-
wohlseins	und	der	Sorge,	ansonsten	wird	auf	die	ersten	Nächte	und	Tage	um	diesen	Mo-
ment	herum	verwiesen,	die	sich	nicht	wesentlich	vom	gegenwärtigen	Moment	unterschei-
den.	Mehr	 erfährt	 der	 Rezipient	 nicht	 über	 das	 lyrische	 Ich	 und	 sein	 Leben,	wo	 es	 her-
kommt,	weshalb	es	umgezogen	ist	etc.	Die	Zeit	tritt	noch	in	einer	weiteren	Perspektive	auf,	







stände	noch	nicht	 im	Raum	plaziert,	dass	heißt	es	 ist	mit	dem	Raum	selbst	noch	nicht	 in	
Beziehung	getreten.	Auch	die	Nachbarn,	 „lauter	 laute	Leute“,	sind	 ihm	fremd.	Es	 ist	auch	
nicht	möglich,	dass	Andere	mit	dem	lyrischen	Ich	 in	Beziehung	treten,	es	bekommt	noch	
keine	Post.	‚Offiziell’	ist	es	auch	noch	nicht	mit	dem	neuen	Wohnort	verbunden,	es	ist	noch	







nymität	 und	Unwohlsein	 als	 Konsequenz	 der	 neuen,	 unbekannten,	 ungewohnten	Umge-
bung	ausdrückt.	
Was	beim	lyrischen	Ich	in	neues	Zimmer	schließlich	zum	Unwohlsein	führt,	ist	die	Unper-
sönlichkeit,	 die	 Fremdheit	 des	Ortes.	 Der	Umzug	 führt	 zu	 einem	 Stück	 Identitätsverlust,	
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das	In-Beziehung-Treten	mit	dem	Raum	wird	notwendiger	Prozess,	um	die	Anonymität	als	
Lücke	 der	 Identität	 wiederherzustellen.	 Das	 Platzieren	 persönlicher	 Sachen,	 die	 Erledi-
gung	notwendiger	Aufgaben	wie	die	Ummeldung	und	die	Aufnahme	von	Beziehungen	zu	
den	am	Ort	lebenden	Menschen,	all	diese	Dinge	stellen	identitätsstiftende	Prozesse	dar,	in	

























sind.	 Insgesamt	 erzeugt	 der	 spärliche	 Einsatz	 der	 Instrumente	 und	 die	 von	 Pausen	 und	
stillen	Momenten	durchzogene	Komposition	eine	 trostlose	und	 fast	bedrohlich	wirkende	
Grundstimmung.	In	der	dritten	Strophe	wird	dann	ein	Basstakt	hinzugefügt	und	die	Stro-
phe	 zieht	 sich	 im	 Vergleich	 zur	 ersten	 und	 zweiten	 Strophe	 in	 die	 Länge.	 Dadurch	 und	













In	 der	 instrumentalen	 Phase	 nach	 dem	 ersten	 Refrain	 lösen	 sich	 nun	 die	 aufgebauten	
Spannungen.	Mit	der	E-Gitarre	wird	das	Abfallen	der	Töne,	die	zuvor	der	Bass	gespielt	hat,	








der	 Tag,	 der	 nun	 zum	Thema	wird.	 Auf	 der	 Ebene	 der	Musik	werden	 die	 rhythmischen	
Pausen	kürzer	und	der	gesungene	Text	 länger,	wodurch	die	Strophe	 insgesamt	 lebhafter	
wirkt.	Der	Bruch	 in	der	Musik	 erfolgt	 nun	bereits	 zwischen	vierter	und	 fünfter	 Strophe,	
womit	 ein	 thematischer	Umschwung	unterstrichen	wird:	 In	der	 fünften	 Strophe	beginnt	
das	 lyrische	 Ich	 bereits,	 sich	 neu	 zu	 orientieren.	 Es	 reflektiert	 über	 die	 Vorstellung	 der	
beschriebenen	Situation	im	Vorhinein,	verortet	sich	dann	in	seiner	momentanen	Lage	und	
betrachtet	 umfassend,	welche	 Schritte	 es	 als	 nächstes	 tun	muss,	 um	 sich	 am	 neuen	 Ort	
einzufinden.	Die	bereits	gelöste	Spannung	in	der	Musik,	die	nun	in	der	Komposition	durch	
das	 Zusammenspiel	 von	 rhythmischen	 und	 melodischen	 Instrumenten	 lebhafter	 wirkt,	
unterstreicht	diese	Situation,	in	der	das	lyrische	Ich	schließlich	die	Initiative	zu	ergreifen	
scheint	und	beginnt	 ‚einzuräumen’.	Dies	 steht	 textlich	 sowie	musikalisch	der	vorher	 fast	
paralysiert	wirkenden	Situation	entgegen	und	erzeugt	den	Eindruck,	dass	das	lyrische	Ich	
nun	beginnt,	 sich	allmählich	aktiv	dem	Prozess	des	Einfindens	anzunehmen.	Die	Stimme	




Sänger	nun	höher	und	mit	mehr	Druck	 in	 der	 Stimme,	 also	 kraftvoller.	Die	 Instrumente	
ziehen	zusammen	mit	der	Stimme	des	Sängers	an	und	vor	allem	das	Schlagzeug	setzt	nun	
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verstärkt	ein.	Es	entsteht	eine	Klimax,	 in	der	sich	alle	 Instrumente	 inklusive	der	Sänger-
stimme	steigern.	Im	Hinblick	auf	die	Textbedeutung	bewirkt	dies	eine	Steigerung	der	be-

















tionaler	Kommunikation	kommt	eben	 (noch?)	nicht	komplett	ohne	ein	 zeitweiliges	 real-
physisches	Zusammenkommen	aus.	
Das	Studentenleben	wird	 in	diesen	Verhältnissen	zum	Paradebeispiel	von	durch	die	Glo-
balisierung	 beeinflussten	 Lebens-	 und	 Wohnformen.	 Vor	 allem	 die	 Jahre	 des	 Studiums	
sind	heute	 in	vielen	Fällen	mit	häufigen	Umzügen	verknüpft,	Studenten	sind	häufig	noch	
nicht	fest	an	einem	Ort	sesshaft	geworden.	Sie	studieren	vielleicht	an	verschiedenen	Uni-
versitäten,	 schieben	 Auslandssemester	 ein,	 die	 im	 heutigen	 studentischen	 Lebenslauf	
praktisch	zur	Pflicht	geworden	sind,	oder	ziehen	für	Jobs	oder	Praktika	in	den	Semesterfe-












Heimatlichkeit	 verbunden,	 das	 neue	 Umfeld	wirkt	 befremdlich	 und	 verursacht	 Unwohl-
sein,	was	sich	in	„Neues	Zimmer“	in	Form	ungewohnter	Geräusche,	der	Nachbarn	etc.	aus-
drückt.	





einprägsam	 tiefen	 Bassstimme	 des	 Sängers	 Henning	May	 stark	 an	 Politpunksänger	 und	
Ton	 Steine	 Scherben	 Frontmann	 Rio	 Reiser.	 Mit	 ihm	 gemeinsam	 hat	 die	 Band	 auch	 die	
Betonung	emotionaler	Aspekte	und	zwischenmenschlicher	Beziehungen	in	ihren	Liedern.	
Die	Texte	der	Band	sind	jedoch	tendenziell	unpolitisch,	sie	thematisieren	Lebenserfahrun-
















die	Beschäftigung	mit	 raumbezogener	 Identität	 im	 theoretischen	Abschnitt	dieser	Arbeit	
gezeigt,	dass	diese	Annahme	im	Allgemeinen	auf	Objekte,	die	sich	im	Raum	befinden,	aus-
geweitet	werden	kann.	Annenmaykantereit	 schließen	darüber	 hinaus	mit	 ihrer	Verwen-
dung	des	Heimatdeutungsmusters	an	den	Identitätsdiskurs	der	70er	Jahre	an.	Heimat	und	
Identität	 hängen	 bei	 Annenmaykantereit	 eng	 zusammen,	 es	 ist	 der	 intimste	 Raum,	 das	
eigene	Zimmer,	das	 fremd	erscheint,	da	die	persönlichen	Sachen	 fehlen.	Es	erzeugt	beim	







Es	wurde	 gezeigt,	 dass	 in	 allen	 vier	 Liedtexten	die	Deutungsmusterkomponenten	Raum,	
Zeit,	 Identität	und	Zugehörigkeit	vorkommen.	Bezüglich	der	Raumkomponente	rückt	bei	
Hannes	Wader	und	bei	Dota	Kehr	sowie	bei	Annenmaykantereit	die	Mobilität	ins	Zentrum.	
Bei	Wader	 ist	die	Mobilität	 im	Raum	notwendig,	um	 im	Einklang	mit	dem	Fortschreiten	





dazu	 steht	 bei	 Klaus	 Lage	 die	 Heimat	 als	 stillstehender,	 stagnierter	 Ort	 dem	 Fortschritt	




stehen	 sie	 sich	 insofern	 gegenüber,	 als	 dass	 sie	 Enträumlichung	 auf	 zwei	 unterschiedli-
chen	 Ebenen	 thematisieren.	 Während	 bei	 Kehr	 der	 Verlust	 von	 Vertrautheit	 durch	 die	
Enträumlichung	im	Mittelpunkt	steht,	ist	es	bei	Annenmaykantereit	die	Konfrontation	mit	











lust	 oder	 dem	 Leben	 gegen	 die	 eigenen	 Bedürfnisse.	 Das	 Ergebnis	 ist	 ein	 Zustand	 von	
Schwermut	 und	 Sehnsucht,	 der	 an	 die	 Stelle	 von	Vertrautheit	 und	Heiterkeit	 tritt.	Wäh-
rend	Wader	 und	 Lage	 die	 Loslösung	 aus	 Zugehörigkeiten	 thematisieren	 und	 Dota	 Kehr	
zwar	Zugehörigkeit	aufrecht	erhält,	 jedoch	die	Problematik	beschreibt,	die	diese	mit	sich	
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sen	 allesamt	 Verbindungen	 zum	 Profil	 des	 Singer-Songwriter	 auf,	 dessen	 genretypische	
Liedart	das	Protestlied	ist.	Auch	in	den	hier	untersuchten	Liedtexten	wird	die	Heimat	un-
ter	 Thematisierung	 ihrer	 Problematiken	 betrachtet.	 Sie	wird	 nicht	 ausschließlich	 arglos	
und	naiv	als	Idyll	‚verehrt’,	sondern	es	werden	Anhaftung,	Gegenseitigkeit,	die	Einschrän-
kung	von	Identität	sowie	Exklusion	in	den	Blickpunkt	gerückt.	Bei	Wader	ist	es	das	Fest-
halten	 an	Raum,	 Zeit,	Menschen	und	Dingen,	 die	Anhaftung	 also,	 die	 das	 Indiviuum	ein-










wird	 angenommen,	 dass	 dazu	 die	 Explizierung	 von	 Deutungsmustern	 und	 die	 Untersu-
chung	 ihrer	 Verwendung	 in	 deutschsprachigen	 Diskursen	 notwendig	 ist.	 Auf	 dieser	
Grundlage	expliziter	Deutungsmuster	können	Lerner	ihr	eigenes	Wissen	hinterfragen	und	








kurses	um	 	 Interkulturalität	angesiedelt	werden,	worin	seine	Relevanz	 für	den	kulturbe-
zogenen	 DaF-Unterricht	 deutlich	 geworden	 ist.	 Globalisierung,	 Internationalisierung,	
weltweite	kommunikative	Vernetzung,	Migration	und	Flucht	sind	die	Stichworte,	in	deren	
Rahmen	Heimat	 aktuell	wieder	 an	Bedeutung	 gewinnt.	 Abschließend	 soll	 nun	 nochmals	







Die	 Beschäftigung	 mit	 dem	 Heimatmuster	 hat	 gezeigt,	 dass	 es	 in	 einem	 Verhältnis	 zur	
Fremde	 steht.	 In	 den	 Liedtexten	 wird	 dies	 auf	 unterschiedliche	Weise	 thematisiert.	 Bei	
Dota	Kehr	und	Annenmaykantereit	begibt	sich	das	 lyrische	Ich	 in	unbekannte	Umwelten	
und	 erleidet	 dadurch	 den	 Verlust	 von	 Nahraum-Beziehungen	 und	 Zugehörigkeiten.	 Das	














sensbestände	 überlagern.	 Bei	 Wader	 beginnt	 dies	 auf	 der	 Ebene	 des	 Individuums:	 das	




was	nicht	 ‚Selbst’	 ist,	zum	‚Fremd’	als	dem	‚anderen’	wird.	Bei	Wader	 ist	die	Konsequenz	
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des	 lyrischen	 Ichs	daraus,	 dass	 es	 ihm	nicht	möglich	 ist,	 vollkommen	es	 ‚Selbst’	 zu	 sein,	
wenn	es	in	irgendeiner	Form	an	etwas	anderem,	etwas	‚Fremdem’	festhält.	
Das	 lyrische	 Ich	 bei	 Klaus	 Lage	 stellt	 innerhalb	 der	 heimatlichen	 Gemeinde	 den	 Gültig-
keitsanspruch	des	dort	etablierten	Wissens	infrage	und	beruft	sich	gleichzeitig	auf	Wissen,	
das	 innerhalb	 seiner	 Gemeinde	 nicht	 als	 gültig	 erachtet	 wird	 oder	 nicht	 bekannt	 ist.	
Dadurch	kommt	es	zur	Entfremdung,	die	sich	schließlich	in	Sanktionen	und	in	Distanzie-
rung	äußert.		
Bei	 Annenmaykantereit	 und	 Dota	 Kehr	 kommt	 die	 ‚interkulturelle’	 Ebene	 im	 hier	 be-
schriebenen	 Sinne	 als	 Aufeinandertreffen	 unterschiedlicher	 Wissensstrukturen	 weniger	
deutlich	 zum	 Ausdruck.	 Die	 Emotionen,	 die	 das	 lyrische	 Ich	mit	 den	 Verlusterlebnissen	
von	Zugehörigkeit	 jeweils	erfährt,	 lassen	 jedoch	darauf	schließen:	Der	Verlust	von	Reso-
nanz	 und	 Übereinstimmung	 durch	 geteilte	 Sinnsysteme	 und	 Wissensstrukturen	 gehen	





den	 können.	 Da	 fremd	 und	 eigen	 als	 Orientierungsschemata	 in	 kulturellen	 Wissensbe-
ständen	verankert	sind,	stellt	sich	die	Erwartung	ein,	dass	Fremdes	erfahren	wird,	sobald	



















rungen	 beim	 Verlassen	 der	 Heimat,	 womit	 sich	 auf	 den	 Deutungsmusterkomponenten	
Raum(-Zeit),	 Beziehungen,	 Identität	 und	 Zugehörigkeit	 Verschiebungen	 ergeben,	 die	 zur	
Fremdheitserfahrung	führen.	Gerade	die	Frage	nach	der	Sicherung	der	Identität	wird	da-
bei	 in	 allen	 Texten	 zum	Thema,	womit	 an	 dieser	 Stelle	 nochmals	 auf	 Leggewie/Zifonun	
verwiesen	werden	kann.	Sie	verstehen	neben	der	individuellen	Lebensgestaltung	als	Stra-




rellen	 Wissensangeboten	 seinen	 ‚persönlichen	 Wissensvorrat’	 zusammenstellen	 kann,	
dass	es	als	persönliche	Weltanschauung	zur	Definition	seiner	 Identität	heranzieht.	Diese	
individuelle	Sinnbildung	findet	in	den	betrachteten	Liedtexten	in	der	Auseinandersetzung	
mit	 der	 eigenen	 Lebenssituation	 statt,	 die	 sich	 um	das	 Verlassen	 der	Heimat	 und	 damit	
dem	Verlust	von	Zugehörigkeit	dreht	und	womit	die	Definition	und	Stabilisierung	der	ei-
genen	Identität	notwendig	wird.		















gen:	 Das	 Heimatbild	 im	 Zusammenhang	 mit	 der	 nationalsozialistischen	 Vergangenheit	
wird	bei	Lage	behandelt,	bei	Wader	wird	auf	ältere	Heimatzuschreibungen	verwiesen,	aus	












gen	 erschließen	 können.	 In	 den	betrachteten	 Liedtexten	handelte	 es	 sich	 hierbei	 beson-






















und	 Enkulturationserfahrungen,	 seine	 Bedeutung	 ist	 jedoch	 auch	 von	 der	 spezifischen	
Kulturgeschichte	 im	 deutschsprachigen	Raum	 geprägt,	wie	 im	 Laufe	 der	 Arbeit	 deutlich	
geworden	 ist.	Dies	zeigt	sich	bereits	 in	der	Schwierigkeit,	den	Begriff	zu	übersetzen,	wie	
der	Philosoph	Christoph	Türcke	vor	Augen	führt:	




französische	 „pays	 natal“	 oder	 das	 englische	 „native	 place“	wiederum	bescheiden	 sich	 beim	
Geographischen,	 ohne	 Verweis	 auf	 eine	 Autorität,	 aber	 auch	 ohne	 jeden	 Beiklang	 von	 Ver-
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Geschichte	 des	 deutschsprachigen	 Raums	 mit	 verschiedenen	 Bedeutungen	 aufgeladen	
wurde,	 die	 heute	 die	 Komponenten	 dieses	 Deutungsmusters	 prägen.	 Die	 Beschäftigung	





Verbindung	 steht,	 die	 Gründe	 für	 diese	 Konlikte	 werden	 aber	 nicht	 expliziert,	 sondern	
müssen	aus	dem	impliziten	Verweis	auf	die	deutsche	nationalsozialistische	Vergangenheit	
und	 dem	 ignoranten	Umgang	 damit	 in	 der	Nachkriegszeit	 hergeleitet	werden.	Um	diese	
Gesellschaftskritik	 adäquat	nachzuvollziehen	und	verstehen	 zu	können,	warum	 die	Hei-
mat	bei	Klaus	Lage	negativ	wahrgenommen	wird,	benötigen	Lerner	Wissen	über	die	deut-




tet	werden,	 zum	Beispiel	 im	Rahmen	 einer	 videographierten	Aktionsforschung.	Darüber	
hinaus	könnte	mittels	qualitativer	 Interviews	oder	Aufgaben	zu	 lautem	Denken	versucht	
werden,	 Irritationsmomente	 im	 individuellen	 Lernprozess	 der	 Lerner	 aufzudecken,	 die	
diese	nicht	explizit	im	Unterricht	geäußert	haben.	
Dazu	 wäre	 es	 einerseits	 denkbar,	 dass	 die	 Lerner	 sich	 zunächst	 mit	 dem	 Liedtext	 von	
Klaus	Lage	auseinandersetzen	und	im	Anschluss	mit	dem	Kontext,	um	potenzielle	Irritati-
onen	aufzulösen.	Andererseits	könnten	sich	die	DaF-Lerner	auch	zunächst	mit	dem	Kon-










tungen	 nachvollziehbar	 zu	machen.	 Zum	 anderen	 kann	 die	 Auseinandersetzung	mit	 der	
deutschen	Vergangenheit	im	internationalen	Kontext	auch	in	anderen	Ländern	zu	Reflexi-
onsprozessen	 über	 die	 eigene	 Geschichte	 anregen.	 Gerade	 wenn	 es	 die	 politischen	 und	
gesellschaftlichen	 Verhältnisse	 nur	 schwer	 erlauben,	 die	 eigene	 Nation	 direkt	 unter	
(selbst)kritischer	 Perspektive	 zu	 betrachten,	 kann	 eine	 Fokussierung	 auf	 das	 Beispiel	
Deutschland	Reflexionen	auf	weniger	‚riskanter’	Ebene	anregen.	Somit	bietet	sich	im	kul-
turbezogenen	 DaF-Unterricht,	 wenn	 auch	 in	 bescheidenem	Umfang,	 die	Möglichkeit	 zur	
Anregung	 diskursiver	 Auseinandersetzungen,	 die	 letztlich	 zur	 Verbesserung	 der	 Beach-
tung	menschlicher	 Bedürfnisse	 in	 der	Welt	 führen	 können,	 ohne	 dabei	missionarischen	
Charakter	anzunehmen.	Oder,	um	es	abschließend	mit	den	Worten	von	Habermas	auszu-
drücken,	einen	Beitrag	zur	Aushandlung	normativer	 sozialer	Maßstäbe	auf	 internationa-
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Hiermit	 versichere	 ich,	 dass	 die	 vorliegende	 Arbeit	 über	 „Raumbezogene	 Identität	 und	
Zugehörigkeit	 in	 deutschsprachigen	 Liedtexten“	 selbstständig	 verfasst	 worden	 ist,	 dass	
keine	anderen	Quellen	und	Hilfsmittel	als	die	angegebenen	benutzt	worden	sind	und	dass	
die	Stellen	der	Arbeit,	die	anderen	Werken	–	auch	elektronischen	Medien	–	dem	Wortlaut	
oder	 Sinn	 nach	 entnommen	wurden,	 auf	 jeden	 Fall	 unter	 Angabe	 der	Quelle	 als	 Entleh-
nung	kenntlich	gemacht	worden	sind.	
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